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Abenteuer in der Stadt der Hexer



Turgohl, die stolze Stadt mit ihren bizarren Türmen und prunkvollen Tempeln, liegt wie ein prächtiges Juwel zwischen schroffen Gipfeln, dem Sand der ewigen Wüste und dem blauen Wasser des Baikul. Doch die Aura der Stadt ist böse, und ihre Bewohner leben in Angst und Schrecken, seit sieben Hexer die Herrschaft über Turgohl angetreten haben.



Nur ein Mann wagt es, gegen die Hexer aufzubegehren und ihnen die Herrschaft streitig zu machen. Sein Name ist Prester John oder Wan Tengri, Herr der Windteufel, wie ihn die Mongolen nennen. Er ist kein Magier, doch er ist ein Kämpfer, der noch nie seinen Meister gefunden hat.
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Vorwort



Norvell W. Pages Romane um Prester John zählen zu den Klassikern des heroisch-phantastischen Genres. Sie erschienen erstmals 1939 in dem berühmten Fantasy-Magazin UNKNOWN WORLDS. Da gibt es ein paar Hinweise, daß ein dritter Band geplant war, der jedoch nie erschien. Der 1961 verstorbene Autor schrieb wohl einen weiteren phantastischen Roman But Without Horns, der jedoch dem Horror-Genre zuzuordnen ist.

Wenn immer vom heroisch-phantastischen Abenteuer und Robert E. Howard gesprochen wird, so wird unter den Nachfolgeautoren des Genres neben Henry Kuttner, C. L. Moore und Fritz Leiber auch Norvell W. Page genannt; und Prester John ist eine Gestalt, die Howards Barbarenhelden, wie Conan oder Kuli, an Kraft und Wildheit noch übertrifft.

Wälzt man Lexika, wobei sich ältere Ausgaben als hilfreicher erweisen, so erfährt man über Prester John unter Priester Johannes, oder Johannes der Presbyter (ja, selbst Erzbischof Johannes), daß es sich bei ihm um einen sagenhaften Priesterkönig aus dem Morgenland handelt, der Mitte des zwölften Jahrhunderts von Otto von Freising erstmals erwähnt wird, ein wenig später auch vom Chronisten Alberich. Papst Alexander III. ließ vergeblich nach ihm suchen. Bei Gründung der ostasiatischen Missionen der Franziskaner und Dominikaner ließ Innocenz IV. Mitte des dreizehnten Jahrhunderts nach dem Reich des Presbyters Johannes forschen. Er stieß auf einen Fürsten Antiochiens, Corchan, Fürst der Caracatai. Auch Marco Polo berichtet um 1300 von einem Priester Johannes und einem nestorianischen Reich. Um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts taucht die Kunde von einem Priester Johannes als König von Äthiopien auf, die sich trotz gegenteiliger Erkenntnisse hartnäckig bis ins siebzehnte Jahrhundert hielt.

Spätere Forschungen führten wieder auf Corchan von Caracatai, auch Chorchan der Carachitanen, zurück. Dabei wurde Chorchan zu Jorchan, das sich später über Jochanan zu Johann wandelte. Der jakobitische Bischof Barhebräus (1226-86) sah in dem König Jachanan den Ung-Chan des Mongolenstammes Kerait, der seinen Berichten nach 1007 das nestorianische Christentum annahm.



Norvell Page wollte es nicht in den Sinn, daß ein Priester aus Feindesland ein Königreich schaffen sollte. Er sah in der christlichen Deutung des Wortes PRESTER eine Misinterpretation. Die christlich angehauchten Berichte erreichten die westliche Welt zu einem Zeitpunkt, da das Fränkische sich immer mehr gegen das Lateinische behauptete, und es ist vor allem im Französischen, daß sich Prester auf Priester zurückführen läßt.

Die ursprüngliche lateinische Bedeutung, die aus dem Griechischen kommt, nennt mit Prester den Hurrikan, den Wirbelsturm, der nicht selten über das Mittelmeer fegt. Die Griechen bezeichnen mit Prester auch eine bestimmte Art giftiger Schlangen, oder eine ganz bestimmte Ader an der Kehle, die bei starker Wut herausquillt.

Und Norvell Page schreibt: Man wird kaum einen Priester nach einem Wirbelsturm nennen, oder nach einer Giftschlange, oder gar einer Ader, die im Zorn schwillt.

Ein vager Anhaltspunkt, werden Sie sagen, aber ich ging ihm nach. Verstaubte Bände, da und dort ein Hinweis, und ich stieß auf 

Anfang des ersten Jahrhunderts gab es einen Gladiator in Alexandria, der den stolzen Namen Prestor John trug. Er sprang zu drei Löwen in die Grube und nahm es mit vier Gladiatoren gleichzeitig auf, und seine Waffe war ein stark gekrümmtes Schwert. Und für seine wilde Kampfeswut, die tödliche Flinkheit und sein Schwert, das wie der Blitz den Tod brachte, nannte ihn das alexandrische Arenapublikum Prester, den Wirbelsturm.

Und selbst in unserer Zeit hat dieser Titel verehrungswürdige Bedeutung an den Grenzen der Gobi. Die Mongolen verehren die tengri, die wilden Geister der hohen Lüfte, den Wirbelsturm. Das ist auch der Name, den sie dem Herrscher einer ihrer alten Städte gaben. In ihrer Sprache lautete er Wan Tengri  und es ist niemand anderer als unser alter Freund Prester John.

Dies ist die Geschichte von Prester John, alias Wan Tengri, der der westlichen Welt den Rücken kehrte und für viele Jahrhunderte zu einer legendenumwobenen Gestalt wurde.



Die beiden Romane um Wan Tengri, FLAME WINDS und SONS OF THE BEAR GOD wurden übrigens auch in die Marvel-Comics Serie CONAN THE BARBARIAN eingearbeitet.

Der Horror-Roman BUT WITHOUT HORNS erschien bereits Mitte der fünfziger Jahre in den UTOPIA-Heftreihen des Pabel Verlages, und zwar als UTOPIA KRIMINAL Band 3 unter dem Titel DER LEIBHAFTIGE.



Hugh Walker




1.



Als der Sonnenrand die Suntaiberge streifte und die grazilen Türme Turgohls rötete, pfiff ein schriller Ton durch das Zwielicht. Verängstigte Blicke wandten sich dem mittleren und höchsten der Türme zu, mit seiner zur Spirale gedrehten goldenen Spitze und seinen wundersamen Mosaiken aus violettem und rosigem Marmor. Wer zu ihm hochschaute, ballte die Fäuste und krümmte die Daumen zum Schutzzeichen des Donnergotts Balass.

Tengri und das Himmelsfeuer beschütze uns, wisperten die Kaufleute im Basar und verschlossen eilig die Türen ihrer Läden. Hastig ließen die Reichen sich in ihren Sänften in die Sicherheit ihrer Häuser hinter hohen, mit Eisen- oder Messingdornen gespickten Mauern und dicken Bronzetoren tragen. Auf dem himmelblauen Wasser des Baikul zischten Peitschenstränge auf die gekrümmten Rücken der Sklaven, und die Steuermänner lenkten die spitzbugigen Fischgaleeren zum Wassertor. In den Feldern schwangen die halbnackten Sklaven ihre Harken auf die Schulter und trotteten, von ihren Aufsehern angetrieben, zur Stadt zurück.

Wenn das schrille Pfeifen erneut erklang  aus der leeren Luft oder aber nur im Kopf der Menschen , würde der Flammenwind aus der Wüste des Schwarzen Sandes herbeibrausen. Er war etwas, das die Menschen nicht verstanden, und es gab ihn erst, seit die Hexer von Kasimer gekommen waren. Ihm widerstanden nur die Mauern von Turgohl and die Kasimerzauberer.

Aus den Ostschatten der Kiefern in den Suntaibergen holperte ein Ochsenkarren die schwarze Straße zum Südtor hinunter. Ein Mann mit dem weißen Spitzhut der Mongolenstämme trieb die Tiere zu einem schwerfälligen Trott an.

Er war scheinbar allein, und doch wisperte er durch unbewegte Lippen: Er ist schon nahe, Wan Tengri!

Eine tiefe Stimme brummte aus der hochgehäuften Wolle auf dem Karren: Bei Ahriman, er kann gar nicht früh genug kommen. Weder Ormazds Feuer noch dieser Teufelswind, von dem du brabbelst, kann so heiß sein wie deine kratzige Wolle.

Psst! warnte der Fuhrmann ängstlich. Um Turgohl hat sogar der Wind Ohren!

Ein verschwitztes Gesicht stieß durch die Wollhaufen. Selbst die untergehende Sonne war nicht feuriger als das Dickicht von Haar oder der struppige Krausbart.

Wenn dieser Wind nur seine Ohren benutzte und mir Kühlung zufächelte! Der Rothaarige fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn und spuckte ein paar Wollfasern aus. Pfui! Nie mochte ich Schafe weniger als jetzt!

Versteck dich, Narr! krächzte der Mongole. Habe ich dich nicht gewarnt …

Aus der sich verdichtenden Luft über ihren Köpfen zischelte eine dünne Stimme, von der keiner zu sagen vermocht hätte, ob sie wahrhaftig aus der Luft kam oder aus einem selbst, am wenigsten der rotbärtige Riese, den man Wan Tengri nannte.

Eilt, Sklaven! wisperte die Stimme, wenn ihr nicht den Odem des Flammenwinds zu spüren bekommen wollt!

Der Mongole zitterte am ganzen Leib. Er riß respektvoll den Kegelhut vom Kopf und ließ die Peitsche herabschwirren.

Herr! rief er. Wir hören und gehorchen.

Wan Tengri umklammerte den Griff seines schmalen Dolches, während seine grauen Augen die Luft absuchten. Beim Barte Ahrimans, sagte er gefährlich leise, wenn ich den Buben finden könnte, der mich Sklave nannte …

Der Mongole atmete heftig. Die Hexer sprechen, wo sie wollen, flüsterte er. Sie hören und sehen, wo sie wollen. Wir sind verloren, Wan Tengri. Außerhalb der Stadt ereilt uns der Flammenwind, und in ihr sind wir den Hexern von Kasimer ausgeliefert!

Ich krieche wieder unter die Wolle, versprach Wan Tengri grimmig, doch nur aus Achtung vor dir, o Kassar, mein Bruder. Was das Allsehvermögen dieser Hexer betrifft, sagtest du nicht, ihre Soldaten würden mit den Lanzen in die Wolle stochern? Wäre das nötig, wenn deine Hexer wirklich so gut sehen?

Der Mongole schwieg. Wan Tengri kroch, nach einem weiteren herausfordernden Blick in die leere Luft, wieder unter die Wolle. Ihr Dunggestank reizte seine Nase, und die kratzigen Fasern rieben gegen seine schweißüberströmte Haut. Ein grimmiges Lächeln spielte um die festen Lippen. Einen Mann, den die Krieger des Pharaos nicht hatten unterkriegen können, der sich über die Macht des goldenen Thrones von Khitai lustig gemacht hatte, würde doch kein Wispern aus der Luft erschrecken. Es war weiter nichts als der Trick eines Zauberers. Aberglaube war das Ganze. Er, der er ein Stückchen des Wahren Kreuzes um den Hals trug und so unter dem Schutz des neuen Gottes namens Christos stand, brauchte diese Barbaren nicht zu fürchten.

Um ihn war das Trappen und Trippeln eiliger Füße, das Schreien von Eseln und das Brüllen eines aufgebrachten Kamels. Über das Rumpeln der Wagenräder vernahm er das Schwirren von Peitschensträngen und einen Schmerzensschrei. Diese Hexer herrschten hier mit strenger Hand, trotzdem war es ein Land, wo ein starker Mann sich nehmen konnte, was er wollte  Reichtum und eine dieser schnittigen Galeeren. Hatte er erst beides, wollte er nach Hause zurückkehren. Selbst die eiserne Hand Roms würde sich goldgefüllt abwenden, und er konnte sich eine Villa an den Purpurhängen des Libanon bauen, wo der Wind mild wehte, wo es Gewürze und Seide und die sanftäugigen Mädchen des Kaukasus mit ihrer Elfenbeinhaut gab. Er streckte die Beine mit den eisenharten Muskeln aus  da hielt der Ochsenkarren ruckartig an.



Aus dem arroganten Ton zu schließen, redete eine der Wachen des Südtors. Wan Tengri spitzte die Ohren. Ja, sie bedienten sich hier der Sprache der Mongolen, die er im vergangenen schweren Winter bei den Stämmen Karakorums gelernt hatte. Ungerührt antwortete Kassar. Der Mongole fürchtete nichts, nur diese wispernden Stimmen aus der Luft  und Wan Tengri nicht einmal sie!

Ein dumpfes Pochen am Boden des Karrens verriet Wan Tengri, daß der Wagen mit Lanzen abgesucht wurde. Dann folgte ein dreifaches Pochen, also stocherten gleich drei der langschäftigen Waffen nach einem möglicherweise Versteckten. Wan Tengri zog seinen Lederschild über den Bauch und fluchte lautlos. Bei Ahriman, wenn eine dieser Eisenspitzen ihn aufstöberte, würde es zu einem Kampf kommen, wie man ihn hier noch nie erlebt hatte! Er umklammerte den Dolch mit der mächtigen Linken und legte die Rechte um den Griff seines damaszenischen Krummsäbels. In der Sprache der Mongolen nannte man ihn Wan Tengri: John Windteufel. In den Arenen von Alexandria nannte man ihn anders. Man kannte dort seine wilde Kampfesweise, seinen Angriff, dem nichts standhielt, und so hatten die poetischen Griechen ihm den Namen jenes Schreckens des schmalen Meeres dort gegeben, des Orkans, dessen Blitze wie Flammenschwerter zuschlugen: Prester. Ja, dort war er Prester John. Und wenn diese Kerle hier ihn unter der Wolle fanden, würden sie am eigenen Leibe zu spüren bekommen, was ein Prester im fernen Karakorum anzustellen vermochte.

Eine Verwünschung wollte sich über Wan Tengris bartumsäumte Lippen drängen. Eine der Lanzenspitzen hatte seinen Oberschenkel gefunden. Sprungbereit wartete der Rothaarige. Wenn die Lanze noch einmal stocherte …

Hinein mit dir, Mongole, sagte der Wachtposten von oben herab. Und denke an uns, wenn du die Stadt wieder verläßt!

Der Karren rumpelte weiter. In der schweißtreibenden Dunkelheit unter der Wolle grinste Wan Tengri wölfisch. Er würde die Wache am Südtor bestimmt nicht vergessen! Fluchend drückte er ein Büschel Wolle auf die Wunde in seinem Schenkel. Das schrille Pfeifen erklang erneut, und dann hörte man das Knarren des sich schließenden Tores und den durchdringenden Schrei eines Mannes. Irgendein armer Teufel war zwischen die Metallzähne der riesigen Torflügel geraten. Nun, er, Wan Tengri, befand sich zumindest in der Stadt. Vorsichtig zupfte er an der Wolle über seinem Kopf. Die kühle Abendluft drang wohltuend in seine Nase und brachte die Gerüche der Stadt mit sich: die des Dungs unter den Rädern, aber stärker noch den Duft süßen Jasmins und verschiedener Gewürze. Wan Tengris Blut raste durch die Adern. Er tauchte aus der Wolle in das dicke Blau der engen schmutzigen Straße.

Hier verlasse ich dich, Kassar, polterte er. Möge der einzig wahre Gott dich beschützen.

Kassars Zähne blitzten in einem Grinsen auf. Du bist der Vater des Glückes, Wan Tengri. Ich dachte schon, die Lanzen hätten dich durchstochert.

Wan Tengri murmelte etwas Unverständliches und schwang sich aus dem Karren. Als er daneben stand, ragte er über die hohe Seite hinaus, und mit dem Mongolenhut auf den Feuerlocken wirkte der kräftig gebaute Mann, dessen graue Augen furchtlos über den krausen Bart hinwegschauten, noch größer. Er warf einen klingenden Beutel in den Karren.

Ein kleines Geschenk für den Weg, Bruder, sagte er.

Kassars Grinsen schwand. Er hob den Beutel auf. Nein, es ist Hexerbeute. Ich wage nicht, ihn zu behalten.

Wan Tengri zuckte die Schultern. Hat er mich vielleicht verhext? Nein, sein Schädel wird noch lange von den Schlägen dröhnen, die ich ihm versetzte. Da, nimm das statt dessen. Er zog seinen langen Dolch aus der Scheide und trieb die Spitze mehrere Zoll in das Holz des Karrens. Die Klinge vibrierte wie ein Silberglöckchen.

Lebe wohl, Bruder.

Wan Tengri schritt in die Dunkelheit dieser fremden Stadt der Hexer, durch die Straßen mit toten Fensteraugen und hohen weißen Mauern mit ihren gefährlichen Dornenkronen. Er spähte zu den hohen Türmen empor, und sein Blick blieb kurz an der flammend goldenen Spitze des höchsten hängen, mit dem ein letzter Strahl der Sonne spielte. Flüchtig glitzerten seine Zähne zwischen der Wildnis des roten Bartes. Für einen Mann seiner Statur bewegte er sich ungemein geschmeidig, und er wirkte beeindruckend mit seiner Größe, dem weißen Filzhut und dem weiten weißen Filzumhang, beides königliche Geschenke des Khans von Kassars Stamm. Diese wilden Männer der öden Wüste hatten ihn zum Kampf gefordert und ihn als unvergleichlichen Krieger erkannt. Danach hatten sie Blutsbrüderschaft geschlossen und den Pfeil der Freundschaft gebrochen.

Auch die tapferen Krieger des Kaisers von Chin hatten seine Waffen zu kosten bekommen, und vor ihnen alle, die sich mit ihm hatten anlegen wollen, von Ägypten nach Ceylon und weiter ostwärts durch das Chinesische Meer, wo noch nie zuvor Männer seiner Rasse gesegelt waren. Und nun mußte er zusehen, daß er nordwärts weiterkam, über den blauen Baikul und nach Hause. Den Weg, den er gekommen war, konnte er zurück nicht nehmen, denn er hatte sich unterwegs zu viele mächtige Feinde gemacht. Sollte Prester John sich jetzt vielleicht vor ein paar Hexen und ihren Sklaven, die für sie Wache hielten, fürchten? Wan Tengri warf seinen Kopf zurück und lachte schallend, daß die leere Straße widerhallte.

Unmittelbar glühte ein rotes Licht in der Luft über ihm auf. Er wich gegen eine Wand aus glänzendem Marmor zurück. Scheinbar wie von selbst glitt sein Säbel aus der Scheide und hieb nach dem blutroten Glühen. Eine zischelnde spöttische Stimme sprach aus der Luft.

Bleib, wo du bist, Sklave, bis die Wache kommt!

Das Glühen erlosch. Wan Hengris Zähne glitzerten in einem Grinsen. Mochten verängstigte Narren auf die Wache warten. Er hatte Wichtigeres zu tun  aber vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, die Kraft der Wachen von Turgohl zu erproben?

Zu Ahriman mit Kasimers Hexern, brummte er und drückte die Fingerspitzen auf das Stückchen des Wahren Kreuzes an seiner Brust. Es fühlte sich beruhigend an. Hinter sich vernahm er nur zu bekannte Geräusche, wie sie von einer Ecke der Zivilisation zur anderen echoten  die gleichmäßigen Schritte marschierender Soldaten und das Rasseln ihrer Waffen. Flüchtig fletschte Prester John die Zähne wie ein Wolf und griff nach seinem Krummsäbel  dann schüttelte er den Kopf. Es mochte ihm vielleicht gelingen, sie zu töten, aber dann würden sämtliche Bewaffnete Turgohls ihm nachjagen. Es war besser, sich jetzt unauffällig zu entfernen.

Das Trappen der Marschierenden war näher, bereits hinter der nächsten Straßenbiegung. Nirgends sah Wan Tengri hier ein Loch, in das er sich verziehen könnte, bis sie vorbei waren, auch keine andere Straßenbiegung oder Seitenstraße war erreichbar, wohl aber eine Mauer mit spitzen Messingzacken. Er nahm den Säbel zwischen die Zähne, streckte die langen Arme nach den Zacken aus, schwang die Beine in den weichen Wildlederstiefeln aus dem saugenden Schlamm der Straße auf die Mauerkrone und drückte sich gegen die Messingdorne. Als die Wachmannschaft um die Ecke bog, umklammerte seine Rechte den Säbelgriff.

Es waren zehn Mann, die hinter ihrem Hauptmann hermarschierten. Über die Schultern geschlungen trugen sie Bogen und Köcher, in den Händen Lanzen, und von ihrer Seite hing der lange Krummsäbel der Steppenbewohner. Wan Tengri beobachtete sie aus halb zusammengekniffenen Augen. Er konnte aus seiner Höhe gut die Hälfte niedermachen, ehe sie überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen vermochten. Aber der Rest? Irgendwann mußte jeder einmal sterben, und es war kein schlechter Tod mit einer guten Klinge in der Hand, wenn man genügend Gegner mitnahm. Grimm stieg in ihm auf, die wilde Wut, die ihm den Namen Prester eingebracht hatte. Lichter funkelten wie blasse Blitze in seinen Augen, und die Sehnen seines Halses spannten sich. Er hob den Säbel.

Bei Belass! flüsterte der Anführer der zehn. Bei Ohrmazd und dem Tengriwind: er hat den Zauberbann gebrochen!

Der Hauptmann deutete mit zitternder Hand auf die Stelle, wo Wan Tengris Fußabdrücke endeten. Die Männer schauten sich in der Dunkelheit ängstlich um, aber die Schirme ihrer Helme verhinderten einen Blick nach oben, und keiner legte den Kopf zurück, um hochzusehen, wo der Tod wie ein Racheengel ihrer harrte.

Er muß ein größerer Hexer sein! Die Stimme des Hauptmanns bebte. Ein großer Zauberer hat den Bann des Allerhöchsten gebrochen! Er … Der Offizier spähte über seine Schulter in die Schatten. Er ist weg! Es bringt uns nichts ein, hier zu bleiben. Wir kehren um, Männer! Nach dem dritten Schritt fing der Hauptmann zu laufen an, und die Säbel der ihm folgenden Soldaten rasselten heftig, als sie die dunkle Straße hochrannten.

Wan Tengri mußte ein spöttisches Lachen unterdrücken. Er starrte herausfordernd in die Nachtluft, wo vor noch gar nicht so langer Zeit das rötliche Glühen aufgeleuchtet war. Er legte die Finger um das Stückchen des Wahren Kreuzes.

Von Furcht beherrschte Menschen, brummte er in seinen Bart, sind tief im Herzen Feiglinge. In Wirklichkeit gibt es hier nichts, das einem echten Mann und einer freien Seele schaden kann.

Er richtete sich auf, sprang leichtfüßig hinunter in den Schlamm der Straße und folgte mit schnellen Schritten der Wachmannschaft. An der Einmündung einer Gasse sah er sich zur Orientierung kurz um, ehe er weitereilte. Schließlich blieb er vor einer gold und grün gestreiften Tür stehen und klopfte heftig mit dem Säbelgriff. Er hatte sich an Kassars Hinweise gehalten; von jetzt an war er auf sich allein gestellt, mit der Chance, sein Glück und seinen Weg zu machen. Er summte vor sich hin, während er ungeduldig wartete, daß ihm die Tür aufgetan würde.

Endlich öffnete sich einwinziges Fenster. Ein unbewegtes gelbes Gesicht musterte ihn mit Schlitzaugen. Öffnet, Tsien Hui! polterte Wan Tengri. Ihr könnt ein gutes Geschäft machen. Kassar, der Mongole schickt mich.

Das Fensterchen klappte zu, gleich darauf schwang die Tür weit auf. Der Chinese verbeugte sich tief, mit den Händen über dem prallen Bauch gefaltet. Er führte Wan Tengri um das Gitter, das den Teufeln des Gelben Königreichs den Weg verwehren sollte, denn sie vermochten nur durch Türen und Fenster zu dringen und dann geradeaus.

Tsien Hui schlurfte zu einem Zimmer, dessen Wände mit kostbaren Saruk- und Bucharateppichen behangen waren. Er bat seinen Gast Platz zu nehmen.

Ihr seid kein Mongole, murmelte er mit unentwegt lächelnden Lippen, während seine mit schweren Lidern halbbedeckten Augen den mit überkreuzten Beinen vor ihm sitzenden Riesen unauffällig betrachteten. Ihr seid ein Barbar aus dem Westen!

Wan Tengri wehrte sich gegen sein unwillkürliches Zusammenzucken. Er sollte sich inzwischen wahrhaftig an die Einsicht dieser gelbhäutigen Teufel gewöhnt haben! Ja, brummte er. Aber das dürfte Euch wohl nicht stören. Ich brauche Geld. Er fischte ein Paar Rubinohrringe aus der Beute im Ledersäckchen, das Kasar verweigert hatte, und warf sie auf den Teppich zu seinen Füßen. Hinter seinem roten Bart grinste er heimlich  die Ohren des Zauberers, dem sie gehört hatten, waren bestimmt jetzt noch wund.

Baiassrubine  aus den Ohren meiner toten Mutter nahm ich sie vor kaum zwei Monden. Sie war eine wundervolle Frau, und gewiß hätte sie nicht gewollt, daß ihr Sohn hungert.

Hm. Tsien Hui betrachtete die blutroten Steintropfen. Baiassrubine. Er hob sie auf und wog sie in der gelben Hand. Aus den Ohren Eurer toten Mutter, sagtet Ihr?

Wan Tengris Finger schlossen sich um den Griff seines Säbels. Ja, wiederholte er. Aus ihren kleinen lieblichen Ohren, Heide!

Die Tropfen Juwelenbluts beeindruckten Prester John. Sie waren wie dafür geschaffen, die Öhrchen einer bezaubernden Prinzessin zu zieren, einer Prinzessin, wie er sie sich eines Tages zur Frau nehmen würde, wenn er reich an Ehren und Vermögen mit einer eigenen Galeere in den Westen zurückkehrte. Er lächelte. Plötzlich weiteten seine Augen sich erschrocken. Die Hand des Chinesen war mit einemmal leer, nichts ruhte mehr in ihr, wo gerade noch die herrlichen Rubine gefunkelt hatten. Tsien Hui schüttelte nicht unfreundlich den Kopf.

Es ist, wie ich dachte, Barbar, sagte er. Die Ohrringe wurden einem Zauberer gestohlen!

Wie eine zustoßende Schlange schnellte Wan Tengri sich zu dem Chinesen. Seine Linke legte sich um den feisten gelben Hals. Seine Augen funkelten in ihrer Wut nicht weniger als zuvor die Steine.

Dieb! donnerte er. Lügner! Gib mir meine Juwelen zurück. Du glaubst doch nicht, daß du mich betrügen kannst? Mich, Prester John! Er schüttelte den Chinesen wie ein Äffchen. Nackte Furcht sprach aus den Augen des kleineren Mannes, und er zitterte am ganzen Leib.

Nein, Barbar, ich belüge Euch nicht. In dieser Stadt der Hexer geschehen seltsame Dinge. Niemand hier stiehlt, denn wenn der Besitzer feststellt, daß ihm ein Eigentum entwendet wurde, hört dieses im gleichen Augenblick auf zu sein. Die Zauberer, die über diese Stadt herrschen, sagen: Alle Dinge sind nur, weil wir an ihre Existenz glauben. Glauben wir an etwas nicht, so gibt es das auch nicht. Wenn einem Hexer etwas weggenommen wird, braucht er nur zu denken, daß es das nicht mehr gibt, und es hört wirklich auf zu sein!

Wan Tengri grinste spöttisch. Welch hübsche Lügen, fetter Dieb! Wenn es jedoch stimmt, was du da behauptest, werde ich nichts Verstecktes in oder unter deinen Sachen finden, richtig? Er riß dem Chinesen die Kleider vom Leib, und als er die Ohrringe nicht fand, durchkämmte er den Teppich mit den Fingernägeln danach. Wie ein Tiger im Käfig starrte er um sich. Die Juwelen konnten nirgendwo anders sein, und doch …

Seht Ihr, Barbar, winselte der nackte Tsien Hui und bemühte sich, mit den Händen seine Blöße zu bedecken. Es ist, wie ich es Euch sagte. Der Eigentümer der Ohrringe …

Wan Tengri brüllte ergrimmt: Dummheit und Lügen! Weshalb zitterst du. fetter Dieb, wenn du die Rubine nicht gestohlen hast? Plötzlich fielen ihm die anderen Schmuckstücke in dem Beutel an seinem Gürtel ein. Er riß ihn herunter, öffnete ihn und drehte ihn um. Kein einziger Stein fiel heraus! Nichts des kleinen Vermögens, das er dem Zauberer abgenommen hatte! Dafür schoß ein dreieckiger Schädel heraus und schnellte sich mit spitzen Fängen auf Prester Johns offene Hand.
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Nur kampferprobte Muskeln konnten geschwinder sein als eine zustoßende Schlange, und auch nur die des Mannes, den der alexandrinische Mob nach dem Orkan genannt hatte. Wan Tengri reagierte mit der unvorstellbaren Schnelligkeit jener, die ihr Leben der Flinkheit ihrer Hand und ihrer Augen verdanken. 3eide Hände handelten gleichzeitig. Schlange und Lederbeutel flogen zur seidenbezogenen Decke, Wan Tengris Säbel pfiff aus der Scheide  und das zweigeteilte Reptil stürzte zu Boden. Ein verächtliches Lächeln zog über des Rothaarigen Lippen. Er war nicht stolz auf seine Flinkheit, dazu war er viel zu sehr an sie gewöhnt. Hatte er nicht Pfeile im Flug gespalten? Sein Schwert als Schild gegen ihre tödliche Spitze geschwungen? Er warf den Säbel in die Luft und fing ihn am Griff.

Gelbe Schildkröte! knurrte er. Du bist ein Zauberer! Ich glaube nicht an diesen Unsinn, daß Dinge nur sind, weil man an sie glaubt. Aber in Hindustan erlebte ich, wie man den Geist verwirrte, daß ich Tiger sah, wo es keine gab. Ich bin überzeugt, daß du ein ähnlicher Hexer bist wie diese Fakire in Hindustan. Du warst es, der mir die Steine aus dem Beutel gezaubert hat! Ich kenne ein unfehlbares Mittel, festzustellen, ob du ein Magier bist oder nicht. Wie jeder weiß, kann nur verzauberter Stahl einem Hexer etwas anhaben. Wenn du meinen Hieb also nicht überlebst, weiß ich, daß ich dir Unrecht getan habe, und ich werde dich als ehrlichen Mann im Gedächtnis bewahren, Tsien Hui!

Des Chinesen Lächeln war angstverzerrt. Das ist ein böser Scherz, Barbar, der meine Ehre berührt. Die Juwelen schwanden aus meiner Hand, deshalb … Seine Stimme klang bedrückt. .. müßt Ihr mir gestatten, Euch ein Geschenk zu verehren.

Ehe Wan Tengri antworten konnte, hämmerten heftige Schläge gegen die Tür. Öffnet, Tsien Hui, donnerte eine tiefe Stimme. Öffnet und liefert uns den Sklaven des Allerhöchsten aus!

Mit grimmigem Lächeln brummte Wan Tengri: Das ist das dritte Mal an diesem Abend, daß man mich Sklave nennt. Ich dulde es nicht! Mit schnellen Schritten war er an dem Maschengitter vor der Tür. Er rief dem Chinesen noch zu: Geh in deine Schatzkammer, Tsien Hui, und hole das Geschenk, das du mir so großherzig angeboten hast. Ich werde nur schnell diese kleine Ungelegenheit hinter mich bringen.

Er warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. Der Chinese war verschwunden. Nicht die geringste Bewegung eines der Wandteppiche verriet eine Tür, durch die er den Raum verlassen haben konnte.

Wan Tengri fluchte leise. Mußte er auch mit Tricks in seinem Rücken rechnen?

Kommt, ihr Narren! brüllte er. Kommt und holt euch einen  Sklaven!

Mit der Schwertspitze zog er den Riegel an der Tür zurück. Ein Trupp Wachen drängte sich, mit Waffen in der Hand, durch die Öffnung. Das gelbe Glühen der von der Decke baumelnden großen Lampe spiegelte sich an Brustpanzern aus Messing und an reich verzierten Helmen. Wieder lachte Wan Tengri, und sein Säbel schnellte vor wie die Zunge einer Schlange. Er durchstieß die Kehle des vordersten, dann trennte er eine säbelbewaffnete Hand von ihrem Arm. Erst nachdem der zweite Hieb gefallen war, entfloh seinen Lippen ein wütender, doch auch entsetzter Schrei.

Er wußte, daß seine Klinge getroffen hatte. Blut sollte von ihr tropfen und zumindest ein Gegner tot auf dem Boden liegen! Doch der Stahl glänzte unbefleckt, und kein Sterbender krümmte sich zu seinen Füßen!

Statt dessen drückte die Spitze des Hauptmanns Klinge an seine Brust. Du kannst den verzauberten Wachen von Turgohl nichts anhaben, Narr! sagte der Offizier von oben herab. Wirf deinen Säbel weg!

Wan Tengri sprang einen guten Schritt zurück. Sein Atem kam heiß und heftig, und Wut funkelte aus seinen Augen. Zauberkräfte! Überall begegnete er den Tricks dieser verfluchten Hexer! Sein Säbel, sein guter Säbel aus Damaszenerstahl konnte diesen Burschen also nichts anhaben! Doch wenn sie Harnische trugen, dann doch wohl, um sich zu schützen, und das bedeutete, daß sie verwundet werden konnten!

Elf Männer waren es mit dem Hauptmann, die durch die Tür hinter dem Maschengitter eindrangen. Heftig schob Wan Tengri seinen Säbel in die Hülle zurück. Er wirkte beeindruckend gegen den Hintergrund der rot-blau-goldenen Wandteppiche. Sein Spitzhut war ihm vom Kopf geglitten, und nun umrahmten die roten Locken ungebändigt sein Gesicht. Die mächtigen Pranken hatte er an der Seite zu Fäusten geballt.

Ihr habt mich Sklave geschimpft! Seine Stimme grollte tief aus der Brust. Krieger, die durch Zauber geschützt und unverwundbar sind, werden sich doch nicht vor einem Sklaven fürchten?

Der Hauptmann hatte ein verschlagenes Raubtiergesicht. Ergib dich, Sklave! befahl er. Nehmt ihm den Säbel ab! Seine Männer streckten ihre Klingen wie Lanzen aus.

Unter gerunzelter Stirn suchten Wan Tengris Augen nach einem Ausweg, und er sprach seine Gedanken laut aus. Ich soll euch meinen Säbel aushändigen? Das ist etwas, das ich nie getan habe, nicht einmal, als ich gut drei Dutzend tapferen Kriegern des Kaisers von Chin gegenüberstand. Es stimmt, sie hatten keinen Zauberschutz, doch waren sie sicher, für eine gerechte Sache zu kämpfen. Seht her, Hauptmann! Wan Tengri machte einen halben Schritt zurück und spürte einen Seidenteppich in seinem Rücken. Und sie hatten guten Grund, gegen mich zu kämpfen, da ich Kaiser Han die Lieblingskonkubine geraubt hatte und …

Was er beabsichtigte, war die Tat eines Giganten. Bucharateppiche sind weich und seidig, trotzdem schwer, und schon allein ihre Größe und der Luftwiderstand schienen sein Vorhaben zu vereiteln. Und doch schaffte er es! Mit einem Zug mit beiden Händen riß er den Teppich hinter sich herunter. Ehe die Säbel, die nur noch wenige Ellen von ihm entfernt waren, ihn erreichen konnten, hatte er den Buchara so geschickt über die Köpfe der Wachen geworfen, wie ein Retarius in der Arena sein Netz über einen Gegner. Wan Tengri hätte jetzt leicht fliehen können, aber seine Wut  die Wut des Orkans  brannte in ihm.

Ich bin also ein Sklave! zischte er.

Er bückte sich, während die Männer auf den Teppich einhieben, griff unter ihm hindurch und packte die Beine des Hauptmanns um die Knöchel. Wenn die Burschen Harnische trugen, mußten sie auch verwundbar sein  und niemand durfte Prester John ungestraft Sklave nennen! Wan Tengris Schultern strafften und die Wadenmuskeln spannten sich. Er richtete sich auf und schlug den Hauptmann mit dem Kopf auf den Boden, wie ein Junge eine Schlange gegen einen Stein schmettern mochte. Der Helm löste sich, und endlich sah Wan Tengri Blut fließen.

Er warf den Kopf zurück und lachte dröhnend, ohne die Knöchel des Toten loszulassen. Nun schwang er die Leiche wie einen Pendel hin und her, während die Stahlklingen allmählich durch den Teppich drangen. Und dann, als die ersten Wachen sich befreiten, wirbelte er ihren toten Hauptmann um den Kopf und benutzte ihn als Prügel. Er traf einen der Männer mit voller Wucht, daß er den Boden unter den Füßen verlor, gegen einen Kameraden prallte und heftig mit ihm aufschlug.

Die menschliche Streitkeule war in Messing gehüllt. Die Männer, die sie niederschlug, standen nicht mehr auf. Als vier auf dem Boden lagen, flohen die, die es noch vermochten, schreiend in die Nacht. Wan Tengri schleuderte ihnen die Leiche ihres Anführers nach.

Die Wand des Bucharateppichs wies eine Tür auf. Wan Tengri stülpte sich den Spitzhut wieder auf und trat durch sie hindurch. Seine Schritte waren beschwingt, und das Blut sang in seinen Adern. Er summte vor sich hin. Jetzt erst wurde er sich der Schreie verängstigter Frauen bewußt. Eine Tür war versperrt, er hob sie mit der Schulter aus den Angeln und trat in den Raum dahinter.

Komm heraus, Tsien Hui, du räudige Ratte! brüllte er. Komm heraus, ehe ich deine Hütte auseinandernehme!

Er stand in einem Zimmer, wo das parfümierte Wasser eines kleinen Springbrunnens sanft plätscherte. Auch der Duft von Räucherwerk und Moschus stieg ihm in die Nase. Offenbar befand er sich in den Frauengemächern. Verächtlich schnaubte er. Es sah Tsien Hui ähnlich, sich zwischen seinen Konkubinen zu verstecken! Mit drei langen Schritten durchquerte Prester John das Zimmer, da öffnete sich ihm gegenüber ein dichter Schleiervorhang, und eine Frau trat ihm unbefangen entgegen. Um den Busen trug sie edelsteinverzierte goldene Brustschalen, und von einem juwelenfunkelnden Gürtel hing ein durchsichtiger Seidenrock, der bei ihren tänzelnden Bewegungen raschelte. Ihr Haar schmiegte sich nachtschwarz um das feingeschnittene Gesicht, und ihr vorgestrecktes Kinn verriet Stolz.

Jetzt schickt Tsien Hui menschlichen Zauber, sagte Wan Tengri leichthin. Aber dieses Geschenk ist eines Mannes würdig.

Er ragte zwei Kopf über die blutjunge Frau, die mit dunklen Augen furchtlos zu ihm aufschaute. Du bist ja nicht viel mehr als ein Kind, brummte Prester John. Der alte Bock sollte sich schämen. Trotzdem muß ich seinen Geschmack bewundern. Mit einem flinken Griff hatte er die kostbaren Brustschalen in der Hand. Er drehte sich auf dem Absatz und lachte. Reichtum ist mir im Augenblick wichtiger als eine Frau. Und mit diesen Dingen komme ich zu Geld. Ja, sie werden mir nutzen, Kind. Sag dem fetten Narren Tsien Hui, wenn er seine Kehle heil behalten möchte, soll er sie nicht dazu verwenden, die Wachen zu rufen, um die Juwelen zurückzubekommen.

Das Mädchen war stehengeblieben, wo er sie verlassen hatte. Die schlanken Arme über die Brust verschränkt, blickte sie ihm mit staunenden Augen nach. Einen flüchtigen Moment zögerte Wan Tengri an der Tür, doch dann schritt er den Weg zurück, den er gekommen war. Seine Rache war nicht ganz befriedigt, aber vielleicht war es besser, daß Tsien Hui am Leben blieb. Natürlich konnte er dem Chinesen nicht trauen, aber vermutlich hielt dessen Furcht ihn von Unüberlegtheiten ab.

Prester John schritt hinaus auf die Straße und blickte suchend zum schwarzen Himmel empor. Turgohl war eine reiche Stadt, und der Zauber hier ließ sich mit Waffen bekämpfen. Sein Blick fiel auf die Leiche des Hauptmanns, die mit dem Gesicht im Straßenschmutz lag. Ein Fluch drang über Wan Tengris Lippen. Ein Soldat verdiente Besseres, selbst der Soldat eines feigen Hexers. Er hob den Toten auf, trug ihn ins Haus und legte ihn auf Tsien Huis kostbarsten Seidendiwan. Dann kehrte er auf die Straße zurück und hielt sich festen Schrittes in ihrer Mitte. Feige Hunde mochten sich in den Schatten halten. Er fürchtete nichts! Sollten die Wachen doch wiederkommen!



Hin und wieder hörte er das Zupfen einer Laute oder das Wimmern einer einsaitigen Troubadourfidel hinter hohen Mauern. Dann und wann drang der Duft von Räucherstäbchen oder Gewürzen in seine Nase, während seine Stiefel durch den Schlamm der Gassen stapften. Ein gedämpftes, doch pausenloses Ächzen war hoch in der Luft zu hören. In gleichmäßigem Wechsel schwang es auf und ab. Ab und zu wandelte es sich zu einem schrillen Kreischen wie Dämonengelächter. Der Flammenwind von Turgohl heulte! Und doch war es in den Straßen der Stadt angenehm kühl.

Unruhe nagte an Wan Tengris Seele. Ihn störte der Gedanke, in dieser Stadt eingesperrt zu sein. Für einen freien Mann war jegliche Einschränkung seiner Bewegungsfreiheit störend. Ja, eingesperrt war er hier, denn wenn die Tore erst einmal geschlossen waren und der Flammenwind über den schwarzen Sand peitschte, hatte weder Mensch noch Tier außerhalb der Stadt eine Überlebenschance. Der Flammenwind raubte jedem Lebewesen in der Wüste den Atem und röstete es wie einen Festtagsbraten.

Wan Tengri hob stolz und herausfordernd die Augen zu dem höchsten Turm in der Stadtmitte. Er glühte im Atem des Flammenwinds wie ein vielfarbiger Edelstein.

Flüchtig nagten Zweifel an Prester John, doch schnell schob er sie zur Seite. Wieder summte er vor sich hin. In seinem Beutel steckten kostbare Edelsteine, die Tsien Hui nicht wagen würde zurückzuverlangen. Er brauchte nur einen Geldverleiher zu finden und sie an ihn zu verkaufen. Es mußte doch für einen starken Mann einen Aufstieg geben! Vielleicht war es ihm sogar bestimmt, ein eigenes Reich in diesem rätselvollen Osten zu gründen? Wenn er erst einmal Fuß gefaßt und die Möglichkeit gehabt hatte, verläßliche Anhänger um sich zu sammeln, würde er diese Hexer in das kristallblaue Wasser des Baikul jagen! Danach hatte er zweifellos keinen Mangel an Sklaven, die nach seiner Pfeife tanzten, und auch keinen an Konkubinen wie das sanfte Mädchen, deren Brustschmuck er in seinem Beutel trug. Zauberei  pah!

Wan Tengri stemmte die Fäuste in die Hüften und blickte grimmig zu dem geheimnisumwobenen Turm hoch. Bei Ahriman! Als Anhänger Christos mit einem Stückchen des Wahren Kreuzes um seinen Hals war es doch geradezu seine Pflicht, gegen diese Hexer zu kämpfen und diese armen Toren hier aufzuklären. Das ließ sich am einfachsten bewerkstelligen, wenn er selbst der Herrscher war. In diesem Fall würden sie an Christos glauben müssen, wollten sie nicht um einen Kopf kürzer werden! Zweifellos floß viel Gold in die Schatztruhen der Herrscher von Turgohl.

Zufrieden nickte Prester John. Sein Entschluß war gefaßt. Er würde eine größere Truppe aufstellen, und natürlich mußte sie aus Stadtbewohnern zusammengesetzt sein, nicht aus den abergläubischen Mongolen. Diebe am besten …

Wan Tengri warf begeistert den Krummsäbel in die Luft. Als erstes mußte er also Diebe um sich scharen. Er glaubte auch zu wissen, wo er sie finden würde. Wenn die Hexer ihr Eigentum zurückrufen konnten, befaßten sie sich zweifellos gar nicht damit, sondern stahlen Waffen und Nahrungsmittel aus den Lagerhäusern, denn Diebe mußten stehlen, das lag im Blut. Wan Tengri grinste wölfisch. Wer wußte das schon besser als er? Er spazierte durch die Straßen, bis er den Marschschritt eines Wachtrupps hörte. Er brauchte ihm nur zu folgen, dann würden die Burschen ihn schließlich zum Wachhaus führen, und dort konnte er in ihre Waffenkammer einbrechen, um sich Ersatz für den Dolch zu holen, den er Kassar geschenkt hatte. Und eine Streitkeule brauchte er auch, denn offenbar vermochte seine Damaszenerklinge den Wachen nichts anzuhaben. Die Wachmannschaft marschierte schließlich in Zweierreihen in ein niedriges Gebäude an der Nordmauer von Turgohl. Salzwassergeruch drang hier in Wan Tengris Nase. Er zog sich in eine dunkle Ecke zurück und wartete.

Gegen den nachtblauen Himmel sah er die Silhouette eines patrouillierenden Soldaten auf der Mauer, ja sogar seine langsamen Schritte konnte er über das Ächzen des Flammenwindes hinweg hören. Er ließ sich Zeit, bis der Posten am fernsten Ende seiner Streife angelangt war, dann sprintete er mit langen lautlosen Sätzen in die Schatten des Wachhauses. Die einzigen Öffnungen, aus denen Licht schien, waren Schießscharten. Viel zu schmal für einen Mann seiner Statur  aber die Wand war aus sonnengetrocknetem Lehm. Und das Dach? Prester John sprang mit kurzem Anlauf, erfaßte den Rand des Flachdachs und schwang sich mühelos hinauf. Zufrieden mit sich kauerte er sich gegen den Marmor der Stadtmauer und fing an, den gebackenen Lehm mit der Schwertspitze aufzustoßen.

Er war erst ein paar Zoll tief in das Dach gedrungen, als eine Klinge auf einem Schild Alarm schlug. Wan Tengri warf den Kopf zurück und sah sich um, doch offenbar hatte man nicht ihn entdeckt, möglicherweise aber einen der Diebe, die er suchte. Er nickte befriedigt.

All dieser Zauber war lächerlich für einen Mann mit dem Verstand eines Prester John! Seinen Erfolg in Tsien Huis Haus nahm er als gutes Omen. Ja, ganz sicher war er dazu bestimmt, die Heiden zu bekehren  natürlich so, daß er dabei auf seine Kosten kam! Er richtete sich auf und trat an den Rand des Daches.

Von den Schatten der gegenüberliegenden Mauer löste sich ein kleiner buckliger Mann, der selbst wie ein Schatten dahinhuschte. Seine karge Kleidung bestand aus braunen Fetzen. Drei Wachen jagten hinter ihm her. Auf gut einem Dutzend Schilden wurde nun bereits Alarm geschlagen, und durch den Lärm hörte Wan Tengri die Rufe anderer Soldaten tiefer in der Stadt. Weitere strömten aus dem Wachhaus. Ein Bogen sirrte, und ein Pfeil schwirrte über den breiten Platz. Der Fliehende ging zu Boden, sprang jedoch wieder hoch und lief weiter, nur langsamer als zuvor.

Prester John nahm den Hornbogen  das Abschiedsgeschenk seiner mongolischen Freunde  vom Rücken. Zu mir, Kamerad! rief er. Zu mir! Ich werde dir beistehen!

Weiße Gesichter der Wachen drehten sich ihm zu, und hinter ihm auf der Mauer brüllte der Posten. Wan Tengri wirbelte herum und der mit Pferdehaar gefiederte Mongolenpfeil flitzte mit seiner Stahlspitze fast schnurgerade durch die Nacht. Der Soldat auf der Mauer schrie gellend und war nicht mehr zu sehen.

Pfeile schwirrten durch die Luft. Aller Augen richteten sich auf den unverschämten Herausforderer auf dem Wachhausdach. Der verwundete Dieb war, im Moment zumindest, vergessen. Wan Tengri war nicht nur ein ausgezeichneter Fechter, er war auch ein begeisterter Bogenschütze. Pausenlos sirrte die Sehne seines Bogens und jeder surrende Pfeil führte den Schrei eines Getroffenen herbei. Keinen Augenblick hielt der Rotbart still, und so fiel es den Soldaten schwer, auf ihn zu zielen. Lauthals lachte Prester John und verspottete seine Gegner.

Wenn ihr nicht bald einen Zauber anwendet, rief er, wird keiner von euch den Morgen überleben! Holt doch eure Hexer! Wie seltsam, daß ihr nicht gefeit seid gegen die Pfeile, die mein unbedeutender Bogen aus dem Horn des Auerochsen und einem Stückchen Löwendarm singen läßt. Haben die Hexer euch den Mannesmut geraubt?

Ein Trupp Soldaten formierte sich im Schutz der Mauer. Mit ihren Schilden zu einem Dach über sich geschlossen, marschierten sie zum Wachhaus, während Bogenschützen aus dieser Deckung auf die tollkühne Gestalt auf dem Dach schossen.

Gut macht ihr es! lobte Wan Tengri spöttisch. Gegen jeden anderen hättet ihr damit vielleicht Erfolg, doch nicht gegen den Tengri, den Windteufel des weiten Himmels!

Die Löwendarmsehne schwirrte stärker denn zuvor, als der Pfeil davonzischte und die Messingschilde wie eine Trommel zum Erklingen brachte  aber wie eine geborstene Trommel. Der Führer des Trupps fiel mit der Pfeilspitze im Schädel  und die Schildformation löste sich wieder auf. Wie die Pfeile jetzt erst von Wan Tengris Bogen pfiffen! Er hörte leise Schritte neben sich und wirbelte herum mit einem Pfeil an der Sehne. Ein eingefallenes, runzliges Gesicht blickte zu ihm hoch.

Du hast mich gerufen, Kamerad, flüsterte der Mann heiser. Ich bin gekommen!

Das Schwirren der Pfeile erstarb. Laufschritte waren zu hören, als die Soldaten Deckung suchten. Wan Tengri lächelte zu dem kleinen krummen Dieb hinab. Der Mann hatte einen leichten Höcker, und ein Arm hing schlaff an der Seite, doch die funkelnden Augen in dem häßlichen Gesicht verrieten Klugheit und Mut ebenfalls. Wan Tengri streckte die Rechte aus und beschrieb ein merkwürdiges Zeichen mit gekrümmten Fingern.

Wir halten zusammen, sagte er grinsend.

Nicht solange die Sehne sich spannt, Kamerad, antwortete der Dieb. Du bist also einer von uns! Komm mit. Hier ist kein guter Ort für die Bruderschaft. Er drehte sich um und huschte über das Dach des Wachhauses und sprang auf das nächste. Mit einem bedauernden Blick auf den Hof, der verlassen war, sah man von den pfeilgespickten Leichen ab, folgte Wan Tengri dem Dieb, den zu suchen er gekommen war. Das war der erste Schritt zu seiner Eroberung von Turgohl! Mit diesem kleinen Gauner und seinen Brüdern würde er bald die Hexer versklaven und sich ihre Schätze aneignen!

Sieht mir ganz so aus, Kamerad, als hätten ein Hornbogen und gute Kieferpfeile ihre eigene Zauberkraft, polterte Prester John. Ich glaube, wir sollten etwas tun, um der Bruderschaft aus ihrer traurigen Lage zu helfen.

Sprich nicht so laut, Kamerad, wisperte der Bucklige ängstlich. Der Flammenwind hat Ohren!

Dann kneifen wir sie ein wenig, oder besser noch, wir stutzen sie. Ein kleiner Schlitz und ein Schnitt …

Im Namen des Tengris, Freund, sei still!

Prester John schüttelte die roten Locken und lachte erneut, als das rötliche Glühen, das er schon einmal gesehen hatte, über ihren Köpfen erschien.

Bleib stehen, Sklave, wisperte die körperlose Stimme. Bleib stehen, bis deine Herren kommen!

Wan Tengris Zähne blitzten zwischen dem feurigen Bart. Er spannte die Sehne und schoß einen Pfeil auf das schwebende Glühen.

Das ist für dich, wispernder Flammenwind! donnerte er. Komm, Freund, gehen wir weiter.

Er drehte den Kopf zu dem kleinen Buckligen um, aber der war verschwunden. Fluchend wollte er allein weiterlaufen  doch er fiel auf das Gesicht. Wütend richtete er sich auf und starrte auf die Füße, die ihm nicht gehorcht hatten. Er betastete sie, zog an ihnen, versuchte sie loszureißen, aber es schien, als wären sie im Dach verwurzelt!

Warte auf deine Herren! pfiff der Wind.

Wan Tengris Augen funkelten vor Wut, als er zu dem verlöschenden Glühen hochblickte. Er zählte die Pfeile in seinem Köcher. Nur zehn waren ihm noch geblieben. Heftig riß er den Säbel aus der Scheide.

Verzaubert! wisperte er. Ha! Diese Hexer sind mächtiger, als ich dachte. Kommt nur, ihr Hexer! Kommt nur, ihr Teufel! Wir werden sehen, wer der Herr ist! Ihr und Eure Schliche oder  Prester John!
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Seine Herausforderung fand keine Erwiderung. Nur das Heulen des Flammenwinds und die Rufe ferner Wachen waren zu hören. Die Nacht senkte ihre allesverbergenden Schatten über die Stadt, aus der der hohe Turm mit seiner Flammenspitze wie ein glitzernder Edelstein in den Himmel stieß. Haß stieg in Wan Tengri auf. Er setzte seine ganze Kraft gegen das Dach, das seine Füße nicht freigab. Wild hieb er mit dem Säbel darauf ein, daß es wie ein Tempelgong widerhallte, doch er erreichte damit nichts.

Er zwang sich zur Ruhe. Er hatte keine Angst, doch nur zehn Pfeile, und wenn sie verschossen waren, konnten die Wachen ihn wie einen Igel spicken.

Du mußt dir schleunigst etwas einfallen lassen, brummte er.

Er schaute sich forschend um. Mit der ausgestreckten Säbelspitze konnte er die Stadtmauer erreichen. Ein Dutzend Fuß über seinem Kopf glitzerten die Messingrohre im Sternenschein. Was half ihm das? Er starrte verbittert hinunter auf seine gefangenen Füße. Sie hatten ihm gute Dienste geleistet, und er wollte sie nicht verlieren. Lieber tot, als den Rest seines Lebens auf den Knöcheln hinken zu müssen. Er stocherte in dem gebrannten Lehm des Daches. Unmittelbar um seine Füße war er hart wie eine alte Eiche, doch nur einen Schritt entfernt hatte er seine übliche Beschaffenheit. Mit verzweifelter Hast hieb Wan Tengri mit dem Säbel den Block um seine Füße heraus. Die Rufe der Soldaten waren verstummt. Die Burschen hatten sich offenbar formiert und kamen nun, um ihn abzuführen. Bei Ahriman, diese Wachen waren nicht feige! Mann gegen Mann bewiesen sie ihren Mut. Nur die Zauberei der Hexer von Kasimer machte ihre Knie weich.

Ein Stöhnen entrang sich Wan Tengris zusammengebissenen Zähnen. Der harte Lehm gab nur langsam nach. Er bemühte sich um seinen Humor, der ihn in jeder Situation bisher aufgerichtet hatte. Im Augenblick kam er sich wie ein Mann auf einem Ast vor, den er vom Baum absägte. Wenn das Loch rings um seine Füße tief genug war, würde er mitsamt dem Lehmboden in das Lagerhaus der Hexer fallen. Er verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. Mit viel Glück fand er einen Vorrat an Pfeilen dort unten, dann konnte sein mächtiger Bogen sein tödliches Lied erneut singen.

Die Marschschritte der Soldaten waren nun zu hören. Prester John blickte sich um. Wie würden sie zu ihm heraufkommen? Führte eine Leiter auf das Dach? Nun, eine Weile hielten seine restlichen Pfeile sie zweifellos zurück. Und dann? Schweiß rann ihm über die Stirn und brannte in seinen Augen. Er versuchte, ihn mit dem Ärmel abzuwischen, und arbeitete weiter. Schon hatte er rings um seine Füße eine Furche gegraben. Wie dick war denn dieses verfluchte Dach noch? Zu dick, so dick wie sein Schädel! Warum war er bloß so unüberlegt gewesen, dieser unbekannten Macht seine Herausforderung entgegenzuschleudern? Das Funkeln des Flammenturms schien ihn zu verspotten. Die Marschschritte hielten an. Befehle hallten durch die Nacht. Die Soldaten machten sich daran, zum Dach hochzusteigen.

Wild blickte Wan Tengri sich um. Daß sein Tod vielleicht nahe war, störte ihn weniger als der Gedanke, versagt zu haben. Nie hatte er sich einem Sieger beugen, nie um Erbarmen flehen müssen. Christos! Sie würden ihn möglicherweise gar nicht töten, sondern durch ihre Hexerei zum willenlosen Sklaven machen. Verzweifelt schaute er hoch zu der Mauerkrone mit ihren spitzen Messingzacken. Es würde nicht allzu schwierig sein, sich eine davon mit dem Wurf seil, das er um seine Mitte gewunden trug, herunterzuholen. Aber was nutzte das? Damit konnte er seine Füße nicht freiziehen! Er konnte nicht … Plötzlich fing er schallend zu lachen an. Mit fieberhafter Eile wickelte er das Wurf seil los.

Haltet an, ihr Narren! rief er den Wachen entgegen und versuchte seine Stimme dem Wispern des Flammenwinds anzupassen, es jedoch zu übertönen. Wartet, ihr Narren! Glaubt ihr wirklich, eure Hexer hätten größere Kräfte als ich? Ich bin ein viel mächtigerer Zauberer als sie! Schon zweimal habe ich heute nacht ihren Bann gebrochen, als wäre er nicht mehr als ein Spinnengespinst. Wenn auch nur einer von euch es wagt, Fuß auf das Dach zu setzen, reiße ich die Stadtmauer nieder!

Dreimal wirbelte er das Wurfseil über dem Kopf, dann flog es durch die klare Luft und schlang sich um den Dorn in dem obersten Marmorblock. Diese Hexer bildeten sich also ein, sie könnten ihn unterkriegen! Sie hatten noch einiges zu lernen! Ihre Marmormauer war geschickt und kunstvoll aus einzelnen Blöcken zusammengefügt, doch ohne Mörtel. Sein Seil um die speerähnliche Spitze würde wie ein Hebel wirken und den Marmorblock lösen. Wieviel mochte er wiegen? Drei- oder vierhundert Pfund? Seine mächtigen Schultern hatten schon tausend Pfund gestemmt  und jetzt waren seine Füße noch dazu verankert und würden nicht nachgeben!

Seiner Warnung war Schweigen gefolgt. Prester John hatte sich das Seilende um die Mitte geschlungen und ein paarmal um den Arm. Er würde seine ganze Kraft brauchen, um den Block loszureißen, doch wenn er erst einmal ins Rollen kam, mußte er sofort den Strick lockern, damit der Stein nicht geradewegs auf ihn herunterkam. Gelächter wallte in ihm auf. War es nicht besser, schnell unter einem solchen Gewicht zu sterben, als Frondienste für Hexer verrichten zu müssen?

Zurück in eure Quartiere, befahl er mit durchdringender Flüsterstimme. Oder ich reiße die Mauer nieder!

Ein Wispern des Flammenwinds antwortete: Vorwärts! Bringt mir diesen prahlenden Narren, damit er seine Kraft als Sklave beweise!

Meine letzte Warnung! rief Wan Tengri.

Er packte das Seil aus geflochtenem Pferdehaar hoch über seinem Kopf. Mit dieser Wurfschlinge hatte er in der Steppe ein Wildpferd eingefangen und einen rasenden Tiger festgehalten. Sie würde ihn auch jetzt nicht im Stich lassen. Tief holte er Luft und zog mit aller Kraft, um erst einmal den Lehmboden um seine Füße zu lockern. Der Strick schnitt tief in die Armmuskeln. Er hörte das Murmeln der Soldaten und dann das Knarren von Holz, als einer den Fuß auf die Leiter setzte. Jetzt war keine Zeit mehr, genaue Berechnungen anzustellen. Der Marmorblock mußte sich lösen!

Wan Tengri faßte das Seil erneut. Seine Schultern krümmten sich, die Muskeln schwollen, und seine Schläfenadern wanden sich wie Schlangen. Sein Hemd riß am Rücken, aber der Stein gab nicht nach. Mit der Glut des Flammenwinds brauste die Wut durch den Rotbärtigen. Seine Waden drohten sich aus den Fußgelenken zu reißen, als seine Arme noch heftiger zogen. Er zwang sich zu größter Anstrengung. Die Muskeln seiner Schenkel schienen zu bersten. Plötzlich spürte er einen leichten Ruck. Der Schatten der Mauer hatte sich bewegt. Der Marmorblock neigte sich ihm zu. Wie ein Raubtier, das sich gegen den Strick wehrt, zog Prester John erneut. Tiefer neigte sich der Block. Ein knirschendes Schaben war zu hören.

Ich warne euch! Mehr als ein Wispern brachte Wan Tengri nicht mehr hervor, als er rückwärts auf das Dach fiel. Der erste Block fällt!

Seine Augen hingen an dem gewaltigen Stein, der sich ihm ganz langsam immer mehr zuneigte. Würde er ihm den Tod oder die Freiheit bringen? Noch ließ sich nicht sagen, wo das ungeheure Gewicht aufschlagen würde. Er vernahm den Schrei eines Soldaten.

Zurück! brüllte Wan Tengri jetzt mit aller Kraft, die seine Lunge noch hergab. Zurück, ehe ich die Mauer von Turgohl niederreiße!

Ah, dieser Marmorblock war prachtvoll! Seine Messingspitze glitzerte. Wan Tengri kämpfte um die Kraft, sich wieder aufzurichten. Wenn das der Tod war, würde er Prester John bereitfinden! Der Stein polterte herab, wurde schneller, kam auf ihn zu. Mit erschreckendem Donnern schlug er nur eine Handbreit neben Wan Tengris Füßen auf und löste Entsetzensschreie unter den hastig fliehenden Soldaten aus. Prester John spürte einen heftigen Zug an seinen Knöcheln, dann stürzte er dem Marmorblock nach, der das Dach zerschmettert hatte. Lange lag er betäubt auf ihm, bis seine Lippen sich schwach zu einem Christos! bewegten.

Seine schmerzenden Muskeln brachten ihn wieder voll zu sich. In dem düsteren Licht, das durch das Loch im Dach drang, sah er den scharfen Messingdorn im Marmorblock neben sich zwischen seiner Seite und dem rechten Arm hochragen. Wan Tengri stemmte sich auf die Füße und lachte laut. Staub wirbelte um ihn und vertiefte die Dunkelheit. Immer noch waren die Schritte und Schreie der panikerfüllt fliehenden Soldaten zu hören. Wan Tengri war frei!

Er bewegte die Füße und starrte in der Finsternis auf sie hinab. Sie waren nun voneinander getrennt, doch jeder steckte noch in einem schweren Lehmbrocken. Aber wenigstens konnte er gehen. Schwerfällig stampfte er durch das dunkle Lagerhaus und wand sich das Wurf seil wieder um die Mitte.

Ich müßte mich wohl bei dem Allerhöchsten der Kasimer für das neue Paar Stiefel bedanken, brummte er grinsend. Sie werden meine Füße warmhalten.

Es war schwierig, damit Fuß vor Fuß zu setzen, um so mehr, da er sich völlig entkräftet fühlte. Mit dem ausgestreckten Säbel tastete er sich zu einer versperrten Tür. Als sie nicht nachgeben wollte, stieß er seinen schweren Klumpfuß durch ihre Täfelung. Berstend sprang sie weit auf, und Wan Tengri stampfte mühsam weiter, hinein in das anschließende Wachhaus, das  von einem pfeildurchbohrten Toten abgesehen  leer war. Prester John hielt kurz an, um sich einen vollen Köcher um die Schulter zu schlingen, ehe er sich zur Außentür schleppte. Auch der Hof war verlassen, nur die Toten lagen herum.

Etwas Gutes hat die Zauberei auch, murmelte er vor sich hin. Viele Leben wurden durch sie gerettet, denn wenn die Soldaten nicht geflohen wären, hätte ich sie alle töten müssen!

Er blickte sich um und sah den kleinen Buckligen aus einem Eingang auf der anderen Hofseite treten. Grimm stieg in Wan Tengri auf. Er holte einen Pfeil aus dem Köcher und tastete nach seinem Bogen. Bei Ahriman! Er hatte ihn auf dem Dach gelassen!

Komm zu mir, der du mich trügerisch Kamerad nanntest! knurrte Prester John. Komm, du Hasenherz!

Der Mann rannte zu ihm, gefolgt von einem Dutzend Begleiter. Sie waren wie Wölfe, wie Schakale, wenn der Tiger etwas von seiner Beute übriggelassen hatte. Unterwegs nahmen sie die Waffen der Toten an sich, alle außer dem Buckligen, der geradewegs, ohne anzuhalten, zu Wan Tengri lief und sich ihm zu Füßen warf.

Meister! winselte er. Ich habe nur Hilfe geholt. Wenn der Flammenwind spricht, muß man laufen, so schnell wie der Wind selbst, denn tut man es nicht, öffnet sich der Boden und schlingt sich um die Füße. Ich rief Euch, Meister, und machte mich sofort auf, Hilfe zu holen!

Wan Tengri lächelte dünn. Mir scheint, Hasenfuß, du nutztest den Zauber der Hexer, dich in Sicherheit zu bringen. Hätte ich nicht mit meiner eigenen Magie die Mauer ins Wanken gebracht, wären deine Schakale zu spät gekommen. Laß uns von hier verschwinden, ehe der Flammenwind erneut spricht. Und bei Ahriman, in meinen neuen Kasimerstiefeln würde ich wie der Wirbelwind laufen  an einem Fleck. Steh auf, treuer Freund und laß einen dieser tapferen Recken meinen Bogen vom Dach holen. Und schnell, wenn du nicht möchtest, daß mein Stahl den Zauber deines Herzschlags zum Verstummen bringt.

In seiner Ehrfurcht und Dankbarkeit verneigte der Dieb sich dreimal, daß seine Stirn den Boden berührte. Das strähnige graue Haar klebte schweißnaß am Schädel, und Wan Tengri sah, daß sein verwundeter Arm, wo ein Pfeil ihn durchbohrt hatte, offensichtlich in aller Hast verbunden worden war. Die Beine des Buckligen waren dürr wie die einer Krähe. Wan Tengri würde es nicht schwerfallen, den ausgemergelten Körper ohne größere Anstrengung zu zerquetschen.

Also gut, Affengesicht, brummte er. Ich glaube dir ein Drittel deiner Behauptungen, und auch nur, weil ich ein leichtgläubiger Narr bin. Und jetzt meinen Bogen und einen Unterschlupf, wo ich in Ruhe meine Stiefel wechseln kann.

Fluchend blickte Wan Tengri zum Himmel hoch, wo bereits die ersten Sterne mit dem nahenden Morgen erloschen, dann folgte er mit schwerfälligem Stampfen dem kleinen Dieb, der schrille Befehle ausstieß und wegweisend vorauslief. Größte Eile war nötig, denn das Tageslicht, der Feind der Diebe, würde bald jeden Winkel erhellen, außerdem war in der Ferne gleichmäßiger Hufschlag zu hören. Das konnte nur bedeuten, daß Berittene eingesetzt worden waren, den Rotbart zu fangen. Prester John zwängte seine breiten Schultern zwischen zwei eng beisammenstehende Lehmhütten. Hinter sich hörte er das leise Flüstern der Diebe und ihre hastenden Schritte. Ihnen allen war der Tod sicher, würde man sie erwischen. Wan Tengri spuckte verächtlich aus. Lebend ergäbe er sich nie! Aber er war überzeugt, daß alles gut ausgehen würde, denn nahm sein Plan nicht schon Gestalt an? Mit der Stirn im Staub hatte der Anführer der Diebe ihm den Treueeid geleistet. Und hatte er erst die ganze Meute mit Banden, die sie nie zu brechen wagen würden, an sich gekettet, war er bereit zuzuschlagen. Bis dahin war es klüger, vorsichtig zu sein und auch seine Zunge im Zaum zu halten.



Affengesicht fummelte an einem Steinblock in der Wand einer Lehmhütte, aber sein verwundeter Arm behinderte ihn. Wan Tengri schob ihn zur Seite und drückte die Schulter an den Stein. Auf geölten Angeln schwang er nach innen. Zweifelnd betrachtete Prester John die Öffnung.

Wenn deine Rattenlöcher noch kleiner werden, sagte er zu dem Buckligen, muß ich mir wohl einen anderen Bau suchen.

Nur mit Müh und Not konnte er sich hindurchzwängen, um an die Leiter zu gelangen, die einen tiefen Schacht hinabführte. Sie ächzte unter seinem Gewicht, und seine plumpen Stiefel rutschten immer wieder von den runden Sprossen ab. Schließlich erreichte er jedoch, mit Affengesicht als Führer voraus, einen niedrigen Gang, der durch eine Fackel in einer Wandhalterung beleuchtet wurde. Die Tunnelwände glitzerten, daß man glauben konnte, sie wären mit Brillanten besteckt.

Die alten Salzminen, Meister, klärte der Bucklige ihn auf. Die Hexer wissen nichts von ihnen. Sie sind noch aus der Zeit, da Turgohl frei war und ein menschlicher König auf dem Thron saß. Damals schwand einem die mühsam erstandene Diebesbeute nicht aus den Fingern.

Eine lange Zeit stapften sie durch die Stollen, bis sie zu einem aus dem festen Salz gehauenen Gewölbe kamen. Ein halbes Dutzend schlampiger Frauen kauerte um ein klägliches Feuer, dessen Flammen rauchend nach oben leckten. Ungerührt stampfte Wan Tengri quer durch den Höhlenraum zu einem Lager, das mit einem schäbigen Teppich bedeckt war. Er ließ sich darauf nieder und warf seinen Filzumhang ab, unter dem er Kittel und Beinkleid aus gesteppter tiefgoldener Seide trug. Beides hatte er im fernen Chin erstanden. Sein rotes Haar und der Bart flammten wie die Sonne. Aus dieser erhabenen Position beobachtete er die dicht hintereinander in die Höhle tretenden Diebe. Kaum ein Dutzend waren es, mit hungerschmalen Gesichtern und den schleichenden Bewegungen der Schakale. Verächtlich rümpfte Wan Tengri die Nase, während er den Seidenkittel öffnete, um sich die dichtbehaarte Brust zu kratzen. Mit dieser armseligen Bande sollte er die Macht der Hexer brechen und ihre tapferen Soldaten besiegen!

Affengesicht eilte mit einer dampfenden irdenen Schüssel zu ihm. Sie enthielt etwas Unkenntliches, das roch, als wäre es bereits halb verfault. Aber Wan Tengri hatte auf seinem Weg um die halbe zivilisierte Welt schon Schlimmeres gegessen.

Ist das die gesamte Bruderschaft? fragte er den Buckligen.

Der Kleine nickte bedrückt. So tief sind wir gesunken, Meister, wir, die wir einst reich und groß waren! Die Schätze unzähliger Karawanen schmückten unsere Zuhause, bis diese verfluchten Hexer kamen und den Flammenwind auf unsere Männer herabbeschworen. Wie Schafe am Spieß wurden sie gebrutzelt.

Wan Tengri hackte auf den harten Lehm um seine Füße ein. Dergleichen wird sich bald ändern, versprach er.

Aber wie, Meister, wenn unsere Beute sogleich zurückkehrt, sobald ihre Besitzer den Verlust bemerken?

Gleichmütig warf Wan Tengri die Brustschalen von Tsien Huis Sklavin auf das Lager neben sich. Ist es denn nötig, daß die ursprünglichen Eigentümer am Leben bleiben und auf den Diebstahl aufmerksam werden? fragte er. Liebt ihr denn diese Hexer, die sich der Stadt bemächtigt haben, so sehr?

Tausend Fältchen durchzogen das Gesicht des Buckligen, als er seine gelben Zähne in einem Grinsen zeigte. Das ist mir ein Mann! rief er begeistert. Aber ein Hexer kann nicht getötet werden!

Pah! Wan Tengri spuckte verächtlich auf den Boden. Kann ein Mensch denn mit durchschlitzter Kehle noch atmen?

Die Diebe kauerten sich um ihn, und listige Augen musterten ihn durch verfilzte Haarsträhnen. Sie stupsten einander und redeten durcheinander. Wan Tengri betrachtete sie insgeheim abfällig. Eine schwache, schadhafte Waffe war ihm mit ihnen gegeben. Nun, er würde sie neu schmieden!

Heute abend, sagte er, sobald es dunkel wird, führt ihr mich zum Haus des Oberzauberers. Dann werden wir sehen, was geschieht, wenn meine Klinge seine Kehle küßt.

Aber, Meister, zuerst müssen wir diesen Oberzauberer finden, gab der Bucklige zu bedenken. Niemand weiß, wer er ist, ja nicht einmal, wer die Sieben sind, viel weniger noch, wo sie schlafen und ihre Schätze verbergen! Und ihre Spione sind überall!

Wan Tengri streckte sich auf dem Lager aus. Befrei mich von meinen Stiefeln, Affengesicht, befahl er. Wenn ich ausgeschlafen habe, werden wir diesen Oberhexer finden  im Flammenturm, zweifellos. Seid jetzt still, ihr alle! Er schloß die Augen und beschäftigte sich mit seinen Gedanken. Er hatte sich hier eine große Aufgabe gestellt, aber er war auch der Mann, der sie lösen würde. Unbekannte Hexer, die aus der Luft wisperten und nicht sterben konnten? Daran zu glauben, waren wirklich nur abergläubische Toren fähig! Einer Klinge, richtig angewandt, konnte keiner widerstehen. Bald würde Prester John Herr dieser reichen Stadt sein  zum Ruhme Christas, natürlich! Er legte die Finger um das Stückchen des Wahren Kreuzes, und ein zufriedenes Lächeln überzog seine Lippen. Affengesicht hämmerte auf den Lehm um Wan Tengris Füße ein, aber das störte den Rotbart nicht, er schlief.
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Wan Tengri hatte sich scheinbar völlig der Gnade der Diebesbruderschaft ausgeliefert, doch sein Schlaf war trotz des lauten Schnarchens leicht. Wäre eine dieser Lumpengestalten ihm zu nahe gekommen, hätte sie ein schnelles Ende gefunden. Keiner, der so viele Kriege und unzählige Abenteuer mitgemacht hatte wie er, wäre noch am Leben, wenn nicht selbst im Schlaf sein Instinkt für Gefahr wach bliebe. Aber gerade, daß er jede mögliche Gefahr mißachtete und scheinbar sorglos schlief, würde großen Eindruck auf die Diebe machen, und genau das beabsichtigte er. Sie mußten volles Vertrauen in ihn als Führer haben, wenn sie ihm von Nutzen sein sollten.

Immer wieder, wenn er kurz aufwachte, und das tat er in regelmäßigen Abständen, lauschte er dem Flüstern der Diebe, und ihm wurde bewußt, daß ihnen offenbar nichts, was in Turgohl geschah, entging. Sie wußten bereits, wie er in die Stadt gekommen war.

… in einem Wollkarren, wisperte einer. Auf dem Boden waren Blutflecken. Eine Lanze …

Ahriman wird den Mongolen Kassar richten!

Wan Tengri mußte sich beherrschen, bei dieser unerwarteten Neuigkeit nicht zusammenzuzucken. Bei allen Teufeln, diese Hexer durften nicht unterschätzt werden. So bald schon hatten sie herausgefunden, auf welche Weise er in die Stadt gelangt war, und sie hatten Kassar gefangengesetzt! Er täuschte weiter sein Schnarchen vor, aber zwischendurch schickte er ein durchdringendes Wispern aus.

Kassar wird befreit werden!

Die Diebe schrien leise erschrocken auf. Wan Tengri grinste unter seinem flammendroten Bart. Es war gut, wenn sie glaubten, daß er ebenfalls über magische Kräfte verfügte. Aber sein Grinsen war auch von Grimm untermalt. Trotz seiner Furcht vor dem Übernatürlichen war Kassar das Wagnis eingegangen, seinen Blutsbruder nach Turgohl zu bringen. Natürlich mußte Prester John ihm helfen! So skrupellos und ehrgeizig er auch war, würde er doch nie einen Kameraden im Stich lassen. Außerdem paßte die Befreiung des Mongolen gut in seine Pläne. Er würde diesen Heiden die Furcht Christos einjagen und mit dieser Tat seine kleine Bande fester an sich fesseln.

So schlief er durch den Tag. Als er sich aufsetzte, eilte Affengesicht mit einem breiten Grinsen auf ihn zu.

Meister, wir haben Neuigkeiten für Euch, sagte er wichtig.

Wan Tengri lächelte gedehnt. Wann soll Ahrimans Richtspruch stattfinden?

Kleine glänzende Augen weiteten sich, und die unzähligen Runzeln bildeten ein bewegtes Muster auf dem affenähnlichen Gesicht. Ganz gewiß seid Ihr ein Zauberer! murmelte der Bucklige.

Antworte, Narr!

Der Dieb warf sich vor ihm auf den Boden. Morgen, Meister. Zur Stunde des Affen.

Wan Tengri nickte. Ehe sie naht, wird Kassar befreit sein. Ihr findet heraus, wo man ihn gefangenhält. Und jetzt die Namen der Hexer.

Der kleine Bucklige rieb seine Stirn am Boden. Wirklich, Meister, das weiß niemand mit Sicherheit.

Hastig blickte er hoch, um zu sehen, ob er mit diesen Worten nicht den Zorn des Rotbärtigen auf sich herabbeschworen hatte. Dann fügte er hinzu: Man kann nur raten.

Dann rate gut, Affengesicht! Heute nacht fülle ich die Truhen der Bruderschaft  und wetze meine Klinge an Hexerknochen!

Der Dieb zitterte. Die Wachen suchen Euch, Meister. Nie sah ich so viele Soldaten durch die Stadt streifen! Und Euer Kopf, Meister, leuchtet wie das Auge Ormazds. Es wäre besser, Ihr würdet Euch einen Mond lang hier verstecken, bis sie die Suche aufgegeben haben. Oder wenn Ihr Haar und Bart färbtet, könntet Ihr Euch vielleicht für einen Mongolen ausgeben.

Wan Tengri kämmte sich mit den Fingern den Bart und lachte. Er war stolz auf seine flammenden Locken. Aller Augen richteten sich auf ihn. Sollen sie mich doch finden, sagte er. Sie werden sich bald wünschen, sie hätten es nicht getan!

Er schlang sich Waffengürtel und Wurfseil um die Mitte, warf den Umhang über die Schultern und Köcher und Bogen darüber. Man hatte saubere Wildlederstiefel für ihn bereitgestellt, in die er erleichtert schlüpfte. Dann griff er nach den edelsteinbesetzten Brustschalen und warf sie den Dieben zu.

Wenn ihr nichts Ordentliches zu essen stehlen könnt, dann verkauft dies und besorgt Nahrungsmittel im Basar. Affengesicht, ich bin bereit. Führe mich zum Flammenturm.

Meister, ich höre und gehorche.



Durch eine weitere kristallin funkelnde Höhle machten sie sich auf den Weg zu den nachtdunklen Straßen Turgohls. Wan Tengri streckte seine langen Beine in Vorfreude auf den bevorstehenden Kampf, während Affengesicht neben ihm hertrippelte und zu ihm hochsah. Meister, gestattet mir die Bitte, mich nicht vor Euren anderen untertänigen Dienern zu erniedrigen, sagte er flehend. Der Name dieses Unwürdigen ist Bourtai. Wollt Ihr nicht ein noch größerer Mann sein, indem Ihr Euren geringsten Diener mit seinem Namen ehrt?

Prester John lachte schallend. Gut, Affengesicht. Von nun an nenne ich dich vor deinen Brüdern Bourtai. Erzähl mir von diesem Flammenturm und dem Hexer, der dort haust.

Bourtai schaute sich furchtsam um, und sein Blick huschte einen Seitenschacht hoch. Nicht hier, Meister, flüsterte er. Es ist etwas, das niemand weiß  niemand außer den Hexern und Bourtai. Seine eingefallene Brust schwoll ein wenig an, und er deutete mit einem Finger auf sich. Ich  ich schlich mit in den Tempel Ahrimans, und der Gott sprach zu mir. Wir müssen hier hochklettern, Meister. Laßt mich voraussteigen, vielleicht warten Wachen oben. Ihr seid unsere Hoffnung, Meister, wir dürfen Euch nicht verlieren.

Wan Tengri blickte Bourtai nach, als dieser die Wand erklomm und sich herausragender Salzklumpen als Leiter bediente. Er schob den Köcher ein wenig über die Schulter zurück. Er war durchaus nicht so sorglos, wie er wollte, daß die Diebe glaubten. Natürlich fürchtete er sich nicht vor einem Dutzend Wachen, aber es war doch besser, vorsichtig zu sein und erst blitzartig zuzuschlagen, wenn die richtige Zeit gekommen war. Trotzdem bestand die Gefahr, daß ein Pfeil rein durch Zufall seinen Hals fand. Zwar hatte Prester John keine Angst vor dem Tod, doch er fand das Leben schön und lebenswert, vor allem jetzt. Aufregende Kämpfe standen ihm bevor, und Reichtum über alle Vorstellung hinaus wartete auf ihn. Starb er  nun, die Götter nahmen sich derer an, die für ihre heilige Sache ihr Leben gaben. Und ob er nun im Namen Christos focht oder Mithras oder Ormazds, sie würden einen Mann ehren, der ein paar finsteren Hexern die Kehle durchschnitt.

Mit einem Lächeln auf den Lippen und die Säbelklinge zwischen den Zähnen kletterte er Bourtai nach, bis er in ein dunkles Loch kam und aufgehäufte Felle vor sich sah. Der Gestank dieser ungegerbten Häute und ranzigen Fettes, aber auch aufregender Moschusgeruch stiegen ihm in die Nase.

Hierher, Meister, wisperte Bourtai. Diese Falltür ist zu schwer für die geringen Kräfte Eures verletzten Dieners.

Wan Tengri grinste. Er untertrieb das Gewicht der Tür, indem er sie nur mit einer Hand stemmte, obgleich seine Muskeln dagegen aufbegehrten. Sie kletterten in einen Raum mit Lehmmauern, in den durch eine hohe Schießscharte rosiges Licht wie von flackernden Flammen drang.

Ein Lagerhaus, Meister, flüsterte Bourtai. Nur von hier und ähnlichen können wir uns etwas holen. Denn wenn der Verlust nicht bemerkt wird, wie könnten die Hexer ihr Eigentum da zurückrufen? Von seinem Dach kann man in den Hof des Flammenturms hinuntersehen.

Wieder kletterten sie, bis Bourtai Wan Tengri verstohlen zu sich herbeiwinkte, wo er flach auf dem Lehmdach lag und über seine niedrige Brüstung spähte. Prester John duckte sich und schaute zum Flammenturm mit seiner goldenen Spitze hoch. Seine Schönheit nahm ihm den Atem, und dann blickte er hinunter  und sah, woher das flackernde Licht kam. Rings um das Turmfundament und Dutzende von Ellen in alle Richtungen loderten Flammen aus einem Graben. Rot und weiß und purpurn wiegten sie sich wie Tänzerinnen, die die Arme in die Höhe warfen und liebevoll den Turm streichelten, wie in plötzlicher Angst zurückzuckten, um sich, hoch aufrichtend, wieder zur liebkosenden Flammenhand zusammenzutun.

Immer, Meister, außer in einer Nacht, und dann auch nur solange, wie Ahriman das Gebet des vollen Mondes spricht, tanzen die Flammen, wie Ihr es hier seht, wisperte Bourtai.

Wan Tengri brummte etwas vor sich hin. Wenn der Oberhexer sich hinter diesem Schild verbarg, würde es wahrhaftig eines großen Zaubers bedürfen, an ihn heranzugelangen. Er dachte ein wenig zweifelnd an manches, das er im fernen Hindustan gesehen hatte, wo Männer über glühende Kohlen geschritten waren, und an die Geschichten, die die Anhänger Christos erzählten, vor allem an die von den drei Kindern, die in loderndes Feuer geworfen worden und unversehrt wieder herausgekommen waren. Er schüttelte den Kopf. Ein Mann mußte schon sehr heilig sein, wenn er sich in diese Glut wagte!

Womit werden die Flammen genährt? fragte er barsch.

Mit den Leichen von Sklaven, Meister, flüsterte Bourtai, als befürchte er, die Flammen hätten Ohren. Und wenn nicht jeden Tag genügend sterben, werden Lebende in das Feuer geworfen. Die Flammen mögen das, Meister.

Wan Tengris Augen verengten sich, und er betrachtete den Turm mit dem Blick eines Soldaten. Er sah die Barriere, die er überwinden mußte. Im Hof unten, außerhalb der Hitze der Flammen, warf ein Brunnen seine Fontänen wie glitzernde Juwelen dem Himmel entgegen, und in ihrer Mitte trugen sie eine große Kristallkugel, die sich mit ihnen im Rhythmus der Flammentänzerinnen hob und senkte. Rund um diesen Springbrunnen standen Reihen um Reihen von Wachen. Jede Reihe in andersfarbiger Uniform. Da waren zinnoberrote, himmelblaue, purpurne, grasgrüne, goldene und silberne, und die innerste Reihe war in schwarze Umhänge gehüllt, die bis zu den Füßen ihrer Träger fielen. Kopf und Hals der Soldaten waren unbedeckt. Die äußerste Reihe schaute mit gezogenen Säbeln nach außen, während von den anderen sechs Reihen immer zwei einander entgegensahen, und jeder der Soldaten hatte seine Klinge auf den Hals des ihm gegenüberstehenden gedrückt.

Was bedeutet dieser Mummenschanz? fragte Wan Tengri rauh. Sind sie mitten in der Schlacht erstarrt? Oder werden sie einander beim nächsten Befehl umbringen?

Bourtai kicherte. Die Hexer trauen einander nicht, Meister. Jeder dieser Livrierten trägt die Farben seines Herrn. So kann es nicht dazu kommen, daß die Wachen eines Hexers die anderen überwältigen und die Kristallkugel erreichen. Erführe ein Mensch das Geheimnis dieser Kugel, würden die Flammen erlöschen und der Flammenwind ersterben und jeder könnte die Prinzessin erreichen. Im Turm ist nämlich eine Prinzessin, das hat Ahriman mir im Tempel gesagt.

Mit einem dünnen Lächeln nahm Wan Tengri seinen mächtigen Hornbogen vom Rücken und krümmte ihn mit den Knien, um die Sehne zu spannen. Eine Kristallkugel ist zerbrechlich, sagte er.

Bourtai umklammerte seinen Arm und warf sich vor ihm auf den Boden. In Ahrimans Namen, tut es nicht, Meister. Es würde Euch bis zur Stunde des Schweines in der dreizehnten Nacht des Liebesmonds nichts einbringen!

Unwillig nahm Wan Tengri den Blick von dem hüpfenden Kristallziel. Ein guter Bogenschütze konnte es ohne Schwierigkeiten treffen, und wenn der Pfeil richtig aufschlug und nicht abglitt, müßte die Kugel sofort zerschellen. Eine Prinzessin im Turm! Und da sie so stark bewacht wurde, war anzunehmen, daß Prinzessin und Turm den Schlüssel zu dieser fabelhaften Stadt Turgohl hielten.

Die Stunde des Schweines, flüsterte Wan Tengri. Das ist die zwölfte, die Mitternachtsstunde. Wann ist dieser Liebesmond, von dem du sprichst?

Bourtai hob sein verängstigtes Gesicht und deutete in die Ferne, wo die Volapoiberge ihre schwarzen Kämme dem Osthimmel entgegenreckten. Über die Spitzen der Kiefer ragte das blutunterlaufene Auge des Mondes. Meister, heute ist die erste Nacht des Liebesmonds. In der dreizehnten …

Sprich schon! knurrte Wan Tengri. Mann, wir vergeuden Zeit! Wir haben heute nacht noch viel zu tun.

Einen flüchtigen Moment erschreckte das Glitzern in Bourtais boshaft wirkenden Augen Prester John so sehr, daß er den Säbel halb aus der Scheide zog. Der Bucklige kauerte immer noch auf den Knien, aber etwas so Tödliches schien den Rotbart plötzlich einzuhüllen, daß ihm ein kalter Schauder den Rücken hinabrann, genau wie damals bei der Belagerung von Antiochia, als ein riesiger, von einer Wurfmaschine geschleuderter Stein ihn allein durch sein Vorüberziehen zu Boden warf.

Du kleine zahnlose Schlange! sagte Wan Tengri gefährlich sanft. Ich glaube, es wäre das beste, wenn ich dir den Kopf abtrennte!

Wie würde ich all das wissen, Meister, winselte Bourtai, wenn ich es nicht in Ahrimans Tempel erfahren hätte?

Ein spürbares Warten hing in der Luft auf diesem Dach in Turgohl. Das Heulen des Flammenwinds schien zu ersterben, und durch die Stille war das Prasseln des tanzenden Feuers zu hören. Wan Tengri zuckte die mächtigen Schultern.

Wie würde ein schleichender Schakal denn Geheimnisse erfahren? knurrte er. Ich glaube, meine affengesichtige Viper, daß du wenigstens einen Hexer kennst und mich zumindest in dieser Beziehung angelogen hast.

Bourtai lachte leise. Ihr seid klug, Meister. Es stimmt, was Ihr sagt. Aber ich wollte nur in Euren Augen etwas größer erscheinen.

Erzähl weiter, Narr, brummte Wan Tengri. Er hatte das Gefühl, daß die Schwingen des Todes an ihm vorübergeflattert waren, doch immer noch hoch in der Luft über ihm schwebten. Flüchtig empfand er Respekt vor diesem buckligen Führer der Diebe. Ein Rätsel umgab ihn  doch im Moment waren größere Rätsel zu lösen. Bourtai sprach leise weiter.

So hört denn die Geschichte der Prinzessin im Flammenturm. Durch Zauberei wird sie in Gestalt und Geist klein wie ein Kind gehalten, obgleich sie klug und gelehrt war und selbst über nicht unbedeutende Zauberkräfte verfügte. Sie ist die wahre Herrscherin der Stadt. Als die Hexer sich hier von Taghdumbash, dem Dach der Welt, einschlichen, bauten sie in einer Stunde einer Nacht diesen Turm, setzten die Prinzessin darin gefangen und legten die Flammen von Kasimer rings herum. Trotz all ihrer Zauberkünste vermochte die Prinzessin nur, diese Kristallkugel im Springbrunnen tanzen zu lassen und solange das Gebet zu Ahriman in der dreizehnten Nacht des Liebesmonds dauert, ihre wahre Gestalt und ihren Geist wiederzugewinnen.

Wan Tengri musterte seinen kleinen Diener, verbarg jedoch sein Mißtrauen unter gesenkten Lidern. Es gibt keinen Zauberbann, der nicht gebrochen werden könnte, sagte er kurz. Welch weitere Geheimnisse flüsterte dir Ahriman noch in die Ohren, die ich dir zweifellos noch in dieser Stunde stutzen werde?

Das, Meister, kann ich Euch nicht sagen, selbst wenn Ihr mir nicht nur die Ohren stutzen, sondern auch den Kopf abtrennen würdet. Ich bezweifle gar nicht, daß auch dieser Zauber gebrochen werden kann, aber es läßt sich vermutlich wirklich nur während der Stunde des Schweines am dreizehnten Tag des Liebesmondes ermöglichen. Vielleicht hilft Eure mächtige Magie …

Vielleicht …, echote Wan Tengri. Nachdenklich wanderte sein Blick zurück zu der hüpfenden Kristallkugel, und seine Finger strichen fast liebkosend über den Hornbogen. Gehen wir wieder. Ich werde zurückkehren, wenn die Zeit gekommen ist. Im Augenblick dürstet meine Klinge nach Hexerblut, und die Truhen der Bruderschaft sollen gefüllt werden. Führ mich zu diesem Zauberer, von dem du so viel weißt. Wenn es dir gelang, seine Geheimnisse zu erfahren, glaubst du, da wird Prester John nichts erreichen?

Wahrlich, Ihr seid groß, John von den Windteufeln, wisperte Bourtai.

Ärger regte sich in Wan Tengri. Er konnte nicht sicher sein, aber ihm war, als spräche Spott aus der Stimme des Buckligen. Wenn er erst alles erfahren hatte, was Bourtai wußte; wenn Kassar befreit war  ja, dann würde er mit ihm abrechnen.

Komm! befahl er. Führe mich.

Hinunter kletterten sie den Schacht zur Salzmine, dann wieder hoch zu einer Hütte, deren Tür sich auf eine krumme, schmutzige Gasse öffnete. Das ist die Straße der Kunstschmiede, Meister, wisperte Bourtai. Es ist nicht weit von hier.

Wan Tengri lauschte den Marschschritten eines Wachtrupps in der Ferne. Das war mehr als nur eine Dekurie. Man suchte in größeren Abteilungen nach ihm. Der Rotbart lächelte dünn. Das verriet Respekt, ja Furcht. Hocherhobenen Hauptes folgte er dem kleinen Dieb. Bei Ahriman, er hatte ihnen Angst ins Herz gesät!

Wo drei Straßen ineinander mündeten, blieb Bourtai stehen und deutete mit dem Kinn. Dort, Meister, ist die Gartenmauer Tsien Huis, des Zauberers.

Wan Tengri fuhr herum, und seine Finger legten sich um den Hals des hageren Diebes. Lügner! knurrte er. Hältst du mich für einen mondsüchtigen Idioten? Tsien Hui ist kein Kasimerhexer, sondern ein habgieriger kleiner Geldverleiher aus Chin. Gestern nacht … Ein ununterdrückbares Gelächter schüttelte ihn. Gestern nacht trieb ich ihn nackt durch seinen Harem. Ich nahm einer Sklavin, die er mir zur Besänftigung schickte, ihre Goldzier ab. Glaubst du wirklich, ein Hexer würde eine solche Demütigung zulassen?

Wahrlich, Eure Magie ist mächtig, Wan Tengri, winselte Bourtai, doch was ich sagte, stimmt. Tsien Hui würde seinen wahren Status nicht offenbaren, außer sein Leben hinge davon ab. Das täte auch kein anderer der Hexer. Vielleicht standen nur seine Sterne schlecht und Eure gut.

Wieder rührte sich Mißtrauen in Wan Tengri. Es besagte nicht viel, daß er diesem kleinen Dieb beigestanden und dieser sich ihm unterworfen hatte. Bourtai war verschlagen. Es mochte ihm durchaus einfallen, Prester Johns Kräfte für seine eigenen Zwecke zu nutzen. Vielleicht fühlte er sich gekränkt, weil der rotbärtige Fremde ihn vor der Bruderschaft, deren Führer er war, kleingemacht hatte?

Die Marschschritte und das Rasseln von Waffen kamen näher. Ihr Echo hallte gedämpft von den eng gegenüberliegenden Mauern wider.

Warte im Schacht an der Straße der Kunstschmiede auf mich, befahl Wan Tengri. Wenn ich herausfinde, daß du mich belogen hast …

Hätte ich es, dürftet Ihr mir die Zunge herausschneiden, Meister. Bourtai wand sich in dem würgenden Griff.

Das werde ich auch, versicherte ihm Prester John grimmig.

Er schob den Buckligen heftig von sich, machte zwei lange Sätze und sprang hoch, um sich an zwei der Dorne auf Tsien Huis Mauer festzuhalten. Dann zog er sich ganz auf die Mauerkrone und kniete sich darauf. Ein grimmiges Lächeln spielte um seine Lippen. Um so besser, wenn Bourtai überzeugt war, daß dieser gelbe Feigling ein Hexer war! Er würde heute nacht die Truhen der Diebe füllen und die Bruderschaft mit den Ketten des Reichtums und der Angst an sich binden, ehe er Kassar befreite. Das mußte er tun, um ihnen das Rückgrat zu stärken, denn er brauchte sie, um den Mongolen aus den Verliesen der Sieben Hexer von Turgohl zu holen.

Leichtfüßig sprang Wan Tengri in Tsien Huis Garten hinunter. Der sanfte Schein des Liebesmonds drang durch die Ranken und Federkronen der hohen Bäume um ihn. Ein Springbrunnen plätscherte, und der Duft des parfümierten Wassers stieg wohltuend in seine Nase. Auf der Straße marschierte der Wachtrupp vorbei.

Die Mauer von Tsien Huis Haus schillerte in der purpurnen Düsternis. Er bahnte sich durch den Oleander  und warf sich hastig zur Seite.

Aus der Düsternis war eine haarige Pranke auf seine Kehle zugeschnellt, und er sah glitzernde geifernde Fänge in einem Raubtierschädel. Noch im Sprung riß Prester John den Säbel aus der Scheide, hielt jedoch an, als er sah, daß der gewaltige Affe an einer Kette hing und ihn nicht erreichen konnte. Das Tier hüpfte wütend umher und trommelte sich auf die gewaltige Brust, aber kein Laut drang aus dem weit aufgerissenen Rachen. Zauber? Oder durchtrennte Stimmbänder? Wan Tengri lächelte dünn. Er hatte Tsien Hui unterschätzt.

Eilig suchte sein Blick den Garten ab. Da und dort sah er die glitzernden Augen größerer Tiere. Er machte einen Bogen um einen Tiger und gleich darauf um einen Wolf, die beide heftig an ihren Ketten zerrten. Nein, das war kein Zauber, wohl aber wirkungsvoller Schutz, um den selbst der Kaiser von Chin Tsien Hui beneiden mochte  allerdings sehr merkwürdig für den Garten eines Geldverleihers im fernen Turgohl! Während Wan Tengri die Hausmauer emporklomm, entsann er sich anderer Dinge über den Chinesen, die ihm nicht sofort als ungewöhnlich aufgefallen waren. Aus seinen Händen waren die Rubine verschwunden, und die Wache hatte an seine Tür geklopft. Auch er selbst war plötzlich nicht mehr da gewesen. Möglicherweise hatte Bourtai die Wahrheit gesprochen!

Wan Tengri kletterte an dem dicken Wein hoch zum Balkon an der Gartenseite. Als er zum drittenmal an den Ranken Halt suchte, spürte er, wie sie sich plötzlich schwerfällig bewegten. Und mit einemmal fühlte er, daß sie kalt wie Schlangen waren und sich unter der Rinde kräftige Muskeln rührten. Wan Tengri riß die Lippen zu einem Schrei auf und unterdrückte ihn im letzten Augenblick. Die rankenähnliche Schlange hob sich ihm entgegen. Er stieß sich zurück, ließ los und sprang hinunter, ohne den Blick von dem Reptil zu nehmen, dessen keilförmiger Kopf ihm nachschnellte.

Wan Tengri landete geduckt und sprang zurück. Ein Luftzug streifte ihn, er spürte einen Zug an seinem zerzausten Haar, und gerade noch entging er der Pranke des angeketteten Tigers, indem er hastig zur Seite auswich. Und nur gut, daß er es tat, denn dadurch schossen die Schlangenfänge neben seiner Schulter vorbei. Mit einer Reflexbewegung hieb er den Säbel auf den Schlangenhals herab und warf sich gleichzeitig zur Hausmauer zurück. Dort konnten Wolf und Tiger ihn nicht erreichen, und die Schlange mußte sich umdrehen, um zuzuschlagen. Die Klinge prallte unmittelbar hinter dem Schlangenschädel auf  und zurück. Sie vibrierte, als wäre sie auf Stein gestoßen! Wieder mußte Wan Tengri einen Schrei der Verzweiflung unterdrücken. Keinesfalls durfte Tsien Hui ihn hören und ihm neue Zauber entgegenwerfen. Der nutzlose Säbel ruhte in seiner Hand, Köcher und Bogen drückten gegen seinen Rücken. Aber seine Waffen nutzten ihm nichts.

Die Schlange warf ihren Leib mit der Wucht einer mächtigen Streitkeule gegen ihn, doch Wan Tengris eiserne Muskeln schützten ihn. Seine Gedanken überschlugen sich. Sein Zauber war der Verstand. Bei Khriman! Es würde sich noch herausstellen, ob Tsien Huis Monstren etwas gegen die orkanhafte Wut Prester Johns ausrichten konnten!

Ah, die Schlange war bereit, sich erneut auf ihn zu schnellen. Sie hatte keine Giftzähne, aber gewaltige Fänge. Hatten sie sich erst in einen Menschen verbissen, würde sie sich um ihn winden und ihn zermalmen. Wan Tengri wappnete sich und hob den Krummsäbel. Die Klinge hatte nichts ausgerichtet, vielleicht leistete die Spitze mehr? So stieß der Rotbart sie vor und wartete, bis das Reptil erneut auf ihn zuschnellte. Die Schlangenhaut mochte zwar undurchdringlich sein, aber der rote, klaffende Rachen vermutlich nicht.

Wan Tengri machte keine Anstalten, selbst zuzuschlagen. Er hielt lediglich den Krummsäbel mit beiden Händen ausgestreckt. Der Schlangenschädel schnellte mit einer Geschwindigkeit auf ihn zu, die nicht einmal ein aus seinem Bogen abgeschossener Pfeil übertroffen hätte. Die Säbelspitze zitterte  dann war die ganze Länge der Klinge verschwunden! Aber verschwunden im Rachen der riesigen verzauberten Schlange!

Prester John zog gerade noch die Hände zurück, ehe die mächtigen Kiefer zuschnappten. Er warf sich zur Seite und sah die triefende Spitze des Krummsäbels aus der Wirbelsäule der Schlange ragen. Der sterbende Leib peitschte gewaltig um sich. Er traf den Tiger, schleuderte ihn an der Kette durch die Luft, und als er landete, war kein Leben mehr in ihm. Der Wolf wich winselnd zurück, soweit es seine Kette erlaubte.

Wan Tengri taumelte auf die Füße. Er atmete keuchend und blickte sich um. Er würde sich beeilen müssen, zum Balkon hochzuklettern, ehe die peitschenden Schläge der sterbenden Schlange Tsien Hui weckten. Seinen Säbel konnte er sich leider nicht zurückholen, solange sie nicht tot war. Aber das ließ sich nicht ändern. Er nahm den gespannten Bogen vom Rücken und hing ihn sich um den Hals. Mit einem Satz erfaßte er den untersten Ast eines nahen Baumes. Er knarrte und schaukelte unter seinem Gewicht und schwang ihn wie berechnet in die Höhe, so daß Wan Tengri mit ausgestreckten Händen die Balkonbrüstung erlangen konnte. Allerdings schlug die Wucht des Aufpralls ihn schmerzhaft gegen die Mauer.

Er biß die Zähne zusammen, kletterte über die Brüstung und näherte sich taumelnd den hauchdünnen Vorhängen der Balkontür. Er wollte sie zur Seite streifen, doch das feine Gespinst wand sich wie die Hände einer Frau um seine Arme, aber mit der Kraft eines starken Mannes. Mit einer unterdrückten Verwünschung zog er daran. Der Vorhang riß aus seiner Halterung, und Wan Tengri nahm ihn mit sich, als er durch den Raum zu einem seidenen Himmelbett sprang. Noch im Sprung zog er den Bogen über den Kopf und legte einen Pfeil an die Sehne.

Eine Bewegung, Tsien Hui! flüsterte er. Eine Bewegung und ich nagle dich auf dein Bett!

Die Schlitzaugen des Chinesen blickten in das verzerrte Gesicht des Rotbärtigen. Gelbe, langnägelige Finger lagen ruhig auf den Pelz- und Seidendecken. Bist du denn nicht zufrieden, Barbar? fragte der Chinese. Ich habe meine Juwelen nicht zurückgerufen.

Prester Johns Lachen war wie das Bellen eines Wolfes. Ich brauche mehr, Tsien Hui. Und ich hörte, daß man dich in Turgohl einen Hexer nennt. Als wahrer Sohn Christos ist es meine Pflicht, Hexer zu töten. Da deine lebende Schlangenranke meine Klinge verschlang, muß ich diesen Pfeil benutzen. Ich zweifle jedoch nicht, daß er den gleichen Zweck erfüllt.

Du hast also die verzauberte Ranke erschlagen! Wahrlich, Barbar, du wirst immer lästiger. Seine Augen schienen plötzlich zu wachsen. Wan Tengri starrte in ihre Tiefen. Ein Geheimnis schien in ihnen zu stecken, das er unbedingt erfahren mußte, ein Geheimnis, das lebenswichtig für ihn war. Seine Augen verengten sich ein wenig, ehe sie sich wie Tsien Huis weiteten. War dieser Schimmer grünen Feuers in des Chinesen Augen das Geheimnis?

Ja, murmelte Tsien Hui sanft, schläfrig fast, du wirst zu lästig, Barbar, nur bin ich im Augenblick zu müde, mich deiner richtig anzunehmen. Auch du bist müde, nicht wahr, Barbar? Ich erlaube dir zu schlafen. Entspanne dich, leg deinen Bogen zur Seite, Barbar, langsam, gemächlich …

Wan Tengri schüttelte den Kopf, um seinen Blick von den Augen dieses Zauberers zu lösen, aber er vermochte es nicht. Wut stieg in ihm auf. Er versuchte die Finger zu bewegen, um den Pfeil an der Sehne abzuschicken, damit dieses spöttische Lächeln endlich erlosch.

Du kannst den Bogen nicht mehr halten, Wan Tengri, sagte Tsien Hui leise. Dein Arm ist so schwer. Entspanne dich, Barbar.

Wan Tengri spannte die mächtigen Muskeln, um sich gegen diesen Befehl aufzulehnen, der aus seinem eigenen Kopf zu kommen schien. Gegen seinen Willen senkte er den Bogen.

Das Lächeln des Hexers wurde breiter. Laß den Bogen jetzt fallen, Barbar, und geh drei Schritte rückwärts. Dort bleibst du stehen, bis ich dir am Morgen weitere Befehle erteile. Ich möchte jetzt schlafen, ich bin müde.

Wan Tengri stand drei Schritte von Tsien Huis Bett entfernt, ohne Waffen. Er wußte nicht, wie es dazu gekommen war, nur daß er diesem verfluchten Hexer hilflos ausgeliefert war, und dieses verhaßte gelbe Gesicht ihn aus dem Bett spöttisch anlächelte. Schier eine Endlosigkeit schien es weiterzulächeln, bis die Schlitzaugen sich schlossen und der gelbe Zauberer einschlief. Wan Tengri wußte vage, daß er einem magischen Bann unterlegen war. Immer noch bemühten seine Muskeln sich verzweifelt, seine Glieder zu bewegen, einen Fuß vorwärts zu setzen, eine Hand zu heben  alles vergebens! Bei Ahriman, war er müde! So müde, daß er sogar im Stehen schlafen könnte. Er kämpfte gegen das ungeheure Gewicht an, das seine Lider niederdrückte. Er durfte nicht hierbleiben! Er mußte reiche Beute zur Bruderschaft bringen! Mußte Kassar befreien, der morgen hingerichtet werden sollte. Ja, all das mußte er tun, aber der Schlaf war übermächtig. Aufrecht, in Reichweite des Hexers, schlief der große John Prester ein.



Wan Tengri war, als spaziere er in seinem Zauberschlaf dahin, mitten unter vielen Menschen. Er vernahm Rufe, oder auch nur ihr Echo, hörte das trillernde Lachen von Frauen, und über allem schwere Marschschritte, den wilden Schlag von Mongolentrommeln, das Klirren von Zimbeln und das Schmettern langer Messingtrompeten. Das alles verschwamm und machte den Wechselgesängen von Männern und Frauen Platz, die sich wie die Choräle ägyptischer Priester und Priesterinnen anhörten. Als sie endeten, erwachte er.

Eine Weile noch schien das lächelnde gelbe Gesicht Tsien Huis vor seinen Augen zu schweben. Dann war es verschwunden, und er konnte wieder klar sehen. Er stand allein inmitten einer gewaltigen Säulenhalle, deren Kuppel sich hoch über seinem Kopf wölbte. Zwischen den kannelierten Säulen aus Elfenbein, Alabaster und angenehm duftendem Zedernholz wanden sich goldene Drachen, die Feuer spuckten. Die dichtgedrängten Menschenmassen außerhalb wirkten winzig. Wan Tengris Blick folgte den Säulen. Er erschrak beim Anblick der Figur, die das gesamte Ende dieser riesigen Halle ausfüllte. Aus einem goldenen Gewand, das dicht mit Edelsteinen besetzt war, breiteten sich viele Arme aus, und das Gesicht war von brennendem Blau und Scharlachrot. Aus den bluttriefenden Lippen ragten gewaltige Hauer, und aus den Schläfen Hörner, deren Spitzen feurig flammten. Christos! Er stand vor Ahriman, um gerichtet zu werden!

Schwäche floß spürbar durch das Mark seiner Knochen, und ein furchtbarer Schrei quoll in seiner Kehle. Er unterdrückte ihn so gewaltsam, daß die Adern an seinen Schläfen anschwollen und sich ein roter, flimmernder Schleier vor seine Augen schob. Er war Prester John! Niemand sollte je behaupten können, er habe Furcht gezeigt, auch Ahriman inmitten seines Höllenfeuers nicht! Er ballte die mächtigen Hände und wurde sich bewußt, daß Messingketten sie zusammenhielten. Nur allmählich wurde sein Blick wieder klar, und er schaute hinunter auf seinen narbenübersäten Körper. Man hatte ihn entblößt, ihm nur das Lendentuch gelassen. Auch von seinen Fußgelenken hingen Messingketten, die bei jeder Bewegung wie Silberglöckchen klingelten. Seine Muskeln schwollen an, als er sich gegen die Ketten stemmte. Sie sahen so leicht, so zerbrechlich aus, und doch vermochte all seine Kraft auch nicht ein Glied zu sprengen. Weiterer Zauber! Zu Ahriman mit ihnen allen! Sie konnten nicht mehr tun, als ihn töten!

Prester John hob den feurig roten Kopf, und sein Bart schien sich herausfordernd zu sträuben. Unter zusammengezogenen Brauen starrten seine grauen Augen in die feuertanzenden des Gottes Ahriman. Das Stückchen des Wahren Kreuzes hob sich auf der schwellenden Brust.

Ich warte! rief er. Ich warte auf den Richtspruch Ahrimans. Und mögen die Windteufel, die mich zeugten, mit dir in alle Lüfte brausen!

Ein Gemurmel zog durch die wartende Menschenmenge, als die Echos seiner Herausforderung unter dem Kuppeldach erstarben. Reihen von Priestern in wallenden Gewändern traten aus schwarzen Türen, und genau wie die Soldaten um den verzauberten Brunnen waren ihre Roben von sieben verschiedenen Farben. Jede Reihe wurde von einem Mann in Uniform je eines der sieben Hexer angeführt. Obwohl Wan Tengri nicht mehr an seinem bevorstehenden Tod zweifelte, verzogen sich seine Lippen zu einem spöttischen Lächeln. Selbst hier im Tempel Ahrimans trauten die Hexer einander nicht! Gleichmütig fragte er sich, welche dieser Priester Tsien Huis Männer waren. Er faßte wieder Mut. Was war dieser Ahriman denn anderes als eine von Menschen geschaffene Statue aus Holz oder Stein, in ein Gewand aus goldenem Stoff gehüllt. Es stimmte wohl, wenn man sagte, daß ein Gott sich in die Abbilder begab, die seine Anbeter von ihm erschufen. Nur Christos war gegen diese Götzenverehrung. Einige seiner Anhänger waren gekreuzigt worden, weil sie die kleinen Terrakottagötter der Römer zerschmettert hatten. Es war ein beruhigendes Gefühl zu wissen, daß nicht diese Götter sie bestraft, sondern Menschen sie hingerichtet hatten.

Prester John klingelte mit den Ketten um seine Handgelenke im Takt mit dem leisen Gesang der marschierenden Priester, und sie hörten sich wie spöttisches Lachen an. Er sah jetzt auch, daß die Enden seiner Ketten an einem Steinblock im Boden befestigt waren. Trotz ihres Zauberbanns gingen die Hexer kein Risiko mit ihm ein. Wan Tengri erlaubte sich einen Blick auf die wartenden Massen. Eine kesse Maid warf hinter einer Alabastersäule hervor einen Blick zu. Ein Soldat in Messingharnisch funkelte ihn unter dem Rand seines Helms finster an. Ein reicher Kaufmann richtete sich auf den weichen Kissen seiner Sänfte gelangweilt auf.

Ein plötzliches Grollen wie ferner Donner lenkte Wan Tengris Aufmerksamkeit wieder auf Ahriman. Funken sprühten aus den furchterregenden Augen, und die Kiefer mit den gefährlichen Hauern bewegten sich. Schreckensschreie wurden in der Menge laut. Die Priester knieten nieder, und die wartenden Neugierigen warfen sich auf den Boden und schlugen mit der Stirn mehrmals auf die Marmorfliesen. Prester Johns Gesicht verlor die Farbe, aber er blieb aufrecht stehen. Seine gefesselten Hände legten sich um das Stückchen des Wahren Kreuzes an seinem Hals.

Ich habe dir die Treue gelobt, murmelte Prester John, auf meine Art habe ich sie dir gelobt. Wenn dir das Wort eines Kämpfers etwas bedeutet, dann höre jetzt mein Versprechen. Steh mir bei, dann bringe ich dir tausend, ja hunderttausend Gläubige, die dich anbeten werden. Hunderttausend, Christos, und wenn ich ihnen den Schädel einschlagen muß, damit sie es tun!

Und so stand Prester John mit leicht gespreizten Beinen hochaufgerichtet, und seine grauen Augen ruhten auf dem feuersprühenden Gesicht Ahrimans. Das Donnergrollen wurde zu Worten. Ahriman bediente sich der Sprache der Mongolen.

ER SOLL DREI KÄMPFE BESTEHEN UND SO EHRE GEWINNEN  ODER DEN TOD!

Eine Rauchfahne und eine flüchtige züngelnde Flamme beendeten die Worte Ahrimans. Protestierende Schreie waren aus den Reihen der Priester zu hören, und ein gedämpftes Jubeln aus der Menge. Wan Tengri spürte, wie er am ganzen Leib erzitterte.

Es ist die Anspannung, sagte er zu sich. Die Anspannung meiner Muskeln. Drei Kämpfe also? Pah! Das schaffe ich mit einer Hand  mit deiner Hilfe, Christos. Du hast mich erhört. Sagte ich, hunderttausend Menschen würden dich anbeten? Es sollen … Nein, hunderttausend versprach ich dir. Ich werde mein Wort halten. In Turgohl werden die ersten sein …

Wan Tengris Blick flog überlegend über die Menschenmenge, die schwerfällig wieder auf die Füße kam. Ein goldener Vorhang schloß sich vor der ungeheuerlichen Statue des Gottes, und die Priester kamen mit leierndem Gesang auf ihn zu.

Der Richterspruch Ahrimans ist gerecht. Ahriman ist unfehlbar. Ahriman ist groß. Sein Reich währe tausend Jahre …

Die Priester teilten sich, kurz bevor sie bei Prester John ankamen, und trotteten dicht an ihm vorbei. Er spürte, wie die Ketten an ihm zogen. Niemand hatte sie berührt, trotzdem löste der Ring sich, der am Steinblock befestigt gewesen war und zog ihn zwischen die Reihen der Priester, so sehr er sich auch dagegen stemmte. Schließlich wehrte er sich nicht mehr dagegen, sondern trat hocherhobenen Hauptes wie ein Eroberer zwischen sie.

Sag mir, Kamerad, wandte er sich an den Priester neben ihm  ein Mann mit finsterem Gesicht unter einer scharlachroten Kapuze. Sag mir, welcher Art diese Kämpfe sind, die ich zu bestehen habe, und wann das sein wird.

Der Priester runzelte die Stirn. Seine schwarzen Augen quollen schier seitwärts aus den Höhlen, als er Wan Tengris anfunkelte. Du hast uns um unser wohlverdientes Opfer gebracht, Tor! zischte er. Aber du wirst die drei Kämpfe nicht überleben. Der erste ist gegen wilde Tiere, der zweite gegen menschliche Gegner, der dritte gegen Götter! Ha! Wie werde ich lachen, wenn ich dein verfluchtes Blut fließen sehe!

Prester John zeigte in einem breiten Grinsen seine kräftigen Zähne. Kampf ohne Blutvergießen hatte ich auch nicht erwartet, brummte er. Doch wenn ich Sieger bleibe, Bürschchen, komme ich zu Ehren. Und die erste Ehre, die ich mir nehmen werde, ist, deinen häßlichen Schädel auf einem hübschen Pflock gepfählt zu sehen. Er wird als Kinderschreck dienen. Er warf seinen feurigen Kopf zurück und lachte schallend. Das Murmeln aus der Menge klang wie Beifall.

In diesem Augenblick schien der Steinboden unter Wan Tengris Füßen zu schmelzen, und er stürzte in tiefste Schwärze.
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Als Wan Tengri ächzend erwachte, hüllte die Schwärze ihn immer noch ein, drückte fast spürbar auf sein Gehirn. Ein würgender Gestank war um ihn, säuerlich und modrig. Er erinnerte an feuchte Höhlen, wo hungrige Ratten an verwesendem Fleisch nagten, wo Menschen hilflos eng an klamme Wände gekettet waren, wohin niemals Ormazds wohltuender Sonnenschein drang. Wan Tengri zweifelte nicht daran, daß man ihn in die Verliese unter Ahrimans Tempel geworfen hatte.

Einen langen Moment, ehe er völlig wach war, kämpfte er gegen ein Panikgefühl an. Er erinnerte sich des Hasses in den Augen der Priester. Würden sie es wagen, sich gegen den Richtspruch ihres Gottes aufzulehnen? Ein Stöhnen entrang sich seinen Lippen. Er wollte sich von den nassen kalten Steinen erheben, auf denen er langausgestreckt lag, doch Ketten hielten ihn zurück. Seufzend zwang er sich, sich zu entspannen und abzuwarten. Was konnte er auch anderes tun?

Er wurde auf leise Geräusche aufmerksam. In zögernden Tropfen sickerte Wasser die Wände herab und spritzte auf dem Boden auf. Unbewußt zählte er jeden, der aufplatschte. Sie fielen in regelmäßigen Abständen. Fünfzehnmal pochte der Pulsschlag in seinem Hals zwischen jedem Platsch. Es war aufreizend eintönig. Er strengte die Ohren an, aber andere Geräusche gab es nicht. Durst quälte ihn.

Das sanfte Tappen, als eine Ratte über den Boden huschte, empfand er fast als Erleichterung, doch schnell wurde Grauen daraus. Wenn diese gräßlichen Nager ihn angriffen, konnte er sich überhaupt nicht wehren  und das würden sie schnell merken, wenn sie es nicht ohnehin wußten, da zweifellos bereits Tausende von Generationen ihrer Art sich an den hilflosen Gefangenen in diesen Verliesen genährt hatten. Das Tappen kam näher. Winzige Krallen rannten kalt über seinen Oberschenkel. Wan Tengri zuckte, die Ratte verschwand. Aber wenn sie zurückkam … Platsch  platsch  platsch …

Ein schriller Schrei brach die Stille. Unerträgliche Schmerzen hatten ihn der Kehle eines Menschen entrissen. Hohl klang er von den Wänden wider. Er endete in einem würgenden Ächzen. Also befand sich die Folterkammer ganz in der Nähe. Unwillkürlich stemmte Wan Tengri sich gegen die Ketten. Seine absolute Hilflosigkeit machte ihm arg zu schaffen. Er fürchtete den Tod nicht mehr als andere, ja weniger als die meisten. Er war etwas, mit dem ein Kämpfer jederzeit rechnen mußte. Aber diese Stille und das tropfende Wasser …

Er zwang sich, an anderes zu denken, und hoffte verzweifelt, man würde ihm wirklich die Chance geben, drei Kämpfe zu bestehen. Vielleicht wollten sie ihn dafür nur weich machen? Zu Ahriman mit diesen Priestern! Was sie auch versuchten, er würde bereit sein!

Der Turm zwischen den tänzelnden Flammen schien ihm Jahre entfernt zu liegen, genau wie das Dach, auf dem er neben Bourtai gekauert hatte. War der boshafte Gnom schuld, daß er jetzt hier in diesem Verlies schmachtete? Oder eher seine eigene Selbstüberschätzung, mit der er in Tsien Huis Heim eingedrungen war? Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle?

Platsch  platsch  platsch …

O Christos! Diese Geräusche machten ihn verrückt! Sieben Hexer, hatte Bourtai gesagt, die einander nicht trauten. Wenn er hier wieder herauskam … Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lachen.

Reiß dich zusammen, Prester John! verhöhnte er sich selbst. Bist du nicht ein Orkan an Kraft? Hat jener Priester Christos nicht gesagt, daß der Glaube Berge versetzen kann? Dann erheb doch diesen Berg, der dein eigener Körper ist. Es halten ihn nichts als ein paar Ketten!

Aus der Dunkelheit erklang eine Stimme. Wan Tengri? Nein, gewiß träume ich nur! Dieses verdammte Tropfen! Mögen Ahrimans Teufel …

Kassar! Kassar, mein Bruder! rief Prester John erfreut. Du bist hier? Dann ist nicht alles verloren! Gemeinsam läßt sich viel erreichen!

Ein schweres Atmen antwortete dem Rotbart, ehe der Mongole die heisere Stimme erhob:

Bist du gekettet, John von den Windteufeln?

So ist es, Bruder, gestand Wan Tengri. Doch zumindest wird uns nicht länger diese tropfende Stille quälen. Irgendwann muß jemand hierherkommen, und wenn es der Tod ist  und sahen wir ihm nicht schon öfter ins Auge?

Kassar lachte rauh. Ja, jetzt wird es leichter sein. Ich hatte gehofft, daß diese Hunde von Hexern dich nicht erwischen würden. Dieser verfluchte Bourtai …

Wan Tengris Muskeln spannten sich in den Ketten. Bourtai sagtest du? Welcher Bourtai?

Er, den sie den Allerhöchsten nennen, erwiderte Kassar kurz. Der oberste der sieben Hexer von Kasimer. Möge Ahriman ihn blenden, seine Eingeweide verdorren und ihn dem Wahnsinn preisgeben!

Wan Tengri starrte nachdenklich in die Finsternis.

Dieser ausgemergelte Bucklige, der sich in den Salzminen verkroch und mit den schmutzigen Dieben herumtrieb, sollte der Allerhöchste sein? Nein, ganz gewiß war das ein anderer Bourtai! Und doch erinnerte er sich eines Augenblicks, da er diese Ratte gefürchtet hatte, er, Prester John! Und ein Hexer konnte diese verlausten Diebe gut als Spione benutzen!

Ich dachte, diese Hexer wären unbekannt, verbergen sich hinter Zauberschlichen. Einer sagte mir, dieser Tsien Hui, der Geldverleiher, sei ein Heuchler, und er muß wohl auch einer sein, denn er verwandelte mein Blut in Wasser und schickte mich in einen Zauberschlaf, als ich bereits einen Pfeil an der Sehne hatte, um ihn ihm ins Herz zu schießen.

In dieser verfluchten Stadt, sagte Kassar heftig, sind alle Menschen Zauberer, seit die schwarzen Schurken von Kasimer erschienen. Dieser Bourtai mag natürlich gelogen haben. Er kam zum Zelt des Khans, um ihn zu bitten, ihm bei der Vertreibung seiner sechs Hexerbrüder zu helfen. Viel versprach er ihm dafür. Doch mein Bruder, der Khan, jagte ihn mit der Peitsche von dannen. Der Khan betet den einen, wahren Gott an und verabscheut Hexerei! Zweifellos hätte dieser Bourtai, wenn er wahrhaftig der Allerhöchste gewesen wäre, meinem Bruder einen bösen Zauber angetan. Es ist etwas, das ich nicht verstehe. Doch eines weiß ich : ich werde bald sterben. So steht es geschrieben.

Was geschrieben ist, kann kein Mensch verhindern, erwiderte Wan Tengri ernst. Doch ich habe nicht das Gefühl, daß der Tod nahe ist. Nicht mehr, seit ich dich wiedergefunden habe, mein Bruder. Und ich habe einen Schwur geleistet  ihn zu erfüllen muß ich am Leben bleiben!

Die Stunden tropften in der Dunkelheit dahin. Niemand kam zu ihnen. Ihr Durst wurde immer schlimmer, bis das sanfte Platschen zu einer schier unerträglichen Tortur für sie ausartete. Trotzdem gelang es Wan Tengri, als sie sich alles gesagt hatten, was zu sagen war, sich zum Schlafen zu zwingen, und er erwachte auch erst, als ferne Schritte in seinem Unterbewußtsein wie Donner dröhnten.

Kassar, sagte er leise. Ich glaube, sie kommen uns holen.

Mich, verbesserte ihn der Mongole. Lebe wohl, Bruder. Ich wollte, ich hätte dich wieder bei einem Kampf bewundern können.

Wir werden einander wiedersehen.

So es geschrieben steht, erwiderte Kassar ruhig. Oder wenn ich in einem anderen Körper wiederkehre. Gewiß werden wir einander wiedererkennen! Bis dahin liegt meine Ehre sicher in den Händen meines Blutsbruders.

Das ist sie, versicherte ihm Wan Tengri hart. Nie werde ich vergessen, daß du meinetwegen in diese Hexerhölle kamst. Mein Blut war schuld, daß du dich in dieser Falle verfingst. Was mein Blut tun kann, dich zu retten, wird es tun!

Roter Fackelschein näherte sich mit den festen Schritten. Die Augen schmerzten in dieser Helligkeit nach so langer Finsternis. Als sie sich daran gewöhnt hatten, sah Prester John sieben Priester, jeder in andersfarbigem Gewand, an der offenen Kerkertür stehen. Jetzt bemerkte er auch, was er zuvor nicht einmal geahnt hatte: daß Kassar an den Daumen von einem Haken an der Decke baumelte und Furchen grauenvollsten Schmerzes tief in sein Gesicht gegraben waren. Prester Johns Lippen verzerrten sich in brennender Wut.

Ihr armseligen Würmer! brüllte er. Dieser Mann ist mein Blutsbruder. Nehmt mich an seiner Statt und gebt ihm das Recht auf drei Kämpfe. Er wird euch ein Schauspiel bieten, das selbst Ahriman ergötzt!

Gib dir keine Mühe, Bruder, sagte Kassar ruhig.

Die Priester würdigten Wan Tengri keiner Antwort und achteten nicht auf seine Verwünschungen. Sie stiegen über seine Ketten und seinen hilflosen Körper, und lösten Kassars Daumen von dem Folterhaken. Dann führten sie ihn in Ketten hinaus, verfolgt von Prester Johns wütenden Flüchen. Allmählich erlosch der Schein der Fackeln, die Schritte verstummten, und die Stille kehrte drückender denn zuvor zurück.



Als aus der Finsternis eine Stimme wisperte, antwortete Wan Tengri nicht. Es konnte nur ein Streich sein, den seine Sinne ihm spielten, dachte er. Aber die Stimme flüsterte erneut:

Wan Tengri, Ihr seid als nächster an der Reihe. Könnt Ihr mich hören?

Ich höre dich, du hinterhältige Ratte! Befreie mich, Bourtai, Affengesicht! Kassar …

Niemand kann ihm mehr helfen, wisperte die Stimme. Ich vermag Euch nicht zu befreien. Die Steinwand ist zu dick, selbst wenn ich Eure verzauberten Ketten sprengen könnte. Aber hört gut zu, Wan Tengri. Wenn Ihr in die Arena tretet, dann haltet Ausschau nach dem Tor der Scharlachroten. Dahinter wartet ein schnelles Pferd auf Euch. Ein flinker, mutiger Sprung, und ihr habt es erreicht.

Erst habe ich noch eine Rechnung mit diesen Priestern zu begleichen! erklärte Prester John mit wuterstickter Stimme.

Er hörte das leise Kichern Bourtais. Das wäre ein sehenswertes Schauspiel! Hört, Meister, sie werden Euch um Eure Ehre bringen wollen, denn es steht geschrieben, wenn ein Mann den Kampf gegen die wilden Tiere und den gegen die menschlichen Feinde gewinnt, er sich den Göttern stellen muß, diese jedoch von den Priestern vertreten werden können. Doch wenn der Verurteilte auch aus diesem Kampf als Sieger hervorgeht, dann …

Wan Tengri bewegte sich ungeduldig, daß seine Ketten silbern klingelten. So sprich schon, Affengesicht! Was ist dann?

Ehe der Gott stirbt, Meister, stellt ihm eine Frage. Er muß sie beantworten. Frag ihn dies: Wie kann ein Mann über Turgohl herrschen?

Ja. Wan Tengri lachte rauh. Das werde ich fragen!

Doch vielleicht wäre es klüger, Ihr setzt Euch aufs Pferd und flieht. Siebzehn Jahre, Meister, gelang es keinem einzigen, am Leben zu bleiben und diese Frage zu stellen. Und es waren viele, die sich in diesen Kämpfen bewähren wollten. Viele, Meister  sehr viele.

Wan Tengri fluchte wild, schließlich fragte er etwas, doch er erhielt keine Antwort. Bourtai war durch seine Rattenlöcher wieder verschwunden, und nun blieb ihm nichts übrig, als zu warten in dieser tropfenden Finsternis. Wo war Kassar? Auch darauf gab es keine Antwort.

Irgendwann, Prester John konnte nicht sagen, wieviel Zeit vergangen war, kehrten die Priester der sieben Hexer zurück. Ihr Führer in scharlachfarbiger Robe bückte sich, um Wan Tengris Ketten zu berühren. Der Rotbart spürte, wie sie nachgaben. Mit einem wilden Satz war er auf den Füßen. Doch dann verzogen seine Lippen sich in grimmigem Humor. Zwar war er nicht mehr an den Boden gebunden, doch frei von den Ketten lange nicht. Immer noch hingen sie an Schellen von seinen Hand- und Fußgelenken, und auch jetzt glitt der Ring, der sie hielt, unaufhaltsam über den Boden, und er mußte ihm folgen.

Ein langer Weg war es durch den Gestank aus den Verliesen, und Wan Tengri schien er noch länger zu sein. Mit der leichten Geschmeidigkeit eines Raubtiers bewegte er sich, die Schultern ein wenig vorgeschoben. Bourtais Worte hatte er fast schon vergessen. Er dachte nur noch an die bevorstehenden Kämpfe, und daß er Kassar an diesen schleichenden Priestern rächen würde, wenn er überlebte.

Die Quader einer Wand vor ihm schwangen auf knarrenden Angeln auf, und blendendes Sonnenlicht schlug Wan Tengri fast schmerzhaft entgegen, aber es war ihm willkommen. Sein Körper sog die Wärme auf, und der süßliche Geruch erst kürzlich vergossenen Blutes auf dem sonnengebackenen Sand der Arena war geradezu frisch nach dem Gestank des Verlieses. Unmittelbar außerhalb des quietschenden Steinportal blieb Wan Tengri stehen und gewöhnte seine Augen an die Helligkeit, während der Sonnenschein den dumpfen Schmerz in seinen Knochen stillte. Nun sah er auch die Reihen um Reihen farbenfroh gekleideter Zuschauer rund um die Arena. Außer dem einen Tor, durch das sie gekommen waren, gab es noch sieben Ausgänge, jeder von Soldaten und Priestern in den Farben ihrer Hexer bewacht.

Ein begeistertes Brüllen schlug Wan Tengri aus Tausenden von Kehlen entgegen. Ave et vale, murmelte er mit schmalen Lippen. Diese aufgeregte Erwartung kannte er aus der Arena in Alexandria. Rasch blickte er sich weiter um, in der Hoffnung, Kassar zu sehen. Als er ihn fand, entrang sich ihm ein wilder Schrei. In der Mitte der Arena erhob sich ein steinerner Altar. Darauf lag der Mongole. Seine Arme hingen schlaff herab, und sein grauenvoll verzerrtes Gesicht am Rand des Altars verriet, daß er auf furchtbare Weise gestorben war.

Zu Krallen gespreizte Finger streckten sich wild aus, als Wan Tengri zu den Priestern herumwirbelte  aber sie waren verschwunden. Die mächtige Quadertür hatte sich geschlossen. Erst jetzt bemerkte er, daß keine Ketten mehr von seinen Hand- und Fußgelenken baumelten. In einem glänzenden Haufen lagen sie vor seinen Füßen. Er hob sie auf, schwang sie als metallenen Flegel in der Hand und drehte sich zur Arena um. Er dachte nicht an den Tod, nur an Kassar  und daß er die Priester der sieben Hexer im dritten Kampf für seines Blutsbruders schreckliches Ende bezahlen lassen würde.

Langsam, mit noch etwas steifen Beinen, schritt Wan Tengri vorwärts über den schwarzen, brennenden Sand. Sein rotes Haar leuchtete im Sonnenschein. Die breiten Schultern hatte er herausfordernd gestrafft. Von der Rechten baumelten die Messingketten. Der heiße Sand fühlte sich unter den nackten Sohlen angenehm an. Seine Nasenflügel blähten sich, um den Kampfgeruch einzuziehen, der ihm so vertraut war. Er zweifelte nicht im geringsten daran, daß er am Leben bleiben würde, um Kassars Ehre zu rächen.

Nichts und niemand kam ihm entgegen, um sich ihm zu stellen. Mit einem Kampf gegen wilde Tiere sollte es beginnen. Er war jedenfalls bereit. Unterhalb des Altars blieb Wan Tengri stehen, um zu seinem toten Freund hochzuschauen. Er sah, auf welch entsetzliche Weise er gestorben war. Lebend hatte man ihm den Leib aufgeschlitzt und die Eingeweide für die Auguren herausgerissen. Welch blutige Prophezeiung hatten sie in den Gedärmen seines Blutsbruders gelesen? Prester Johns Lippen verzerrten sich zu einem grimmigen Lächeln. Gewiß ihr eigenes, schreckliches Schicksal, das er ihnen bereiten würde. Wenn er noch etwas gebraucht hatte, seine Wut zu erhöhen, so war es das gewesen.

Er wirbelte herum, um zu den vor seinen Augen verschwimmenden Gesichtern auf den Reihen um Reihen von Zuschauern um die Arena zu blicken. Seine Stimme dröhnte wie plötzlicher Donner über dem Meer.

Hört, ihr Männer und Frauen von Turgohl! rief er. Für jeden Tropfen Blut aus den Adern meines Bruders hier, werden fünf jener Bestien sterben, die ihm dies angetan haben. Und wenn sein Blut weiter nach Rache schreit, genügen fünfhundert Menschenleben nicht, sie zu stillen. Prester John hat gesprochen!

Atemlose Stille senkte sich über die Zuschauer herab, bis eine Fanfare schmetterte. Hinter sich hörte Wan Tengri das Knurren eines hungrigen Tieres. Er sprang gut neun Fuß vorwärts, wirbelte leichtfüßig herum und stellte sich seinem Gegner. Am Fuß des Altars war eine Tür aufgeschwungen und in der dunklen Öffnung kauerte ein Tiger.

Flüchtig blinzelte das Tier geblendet in den grellen Sonnenschein, dann entdeckte es den Mann. Es riß den mächtigen Rachen zu einem furchterregenden Brüllen auf, das das Gemurmel der Menge ersterben ließ. Wan Tengri wartete unbewegt den Angriff des Tigers ab. Seine einzige Waffe, die Messingketten, hingen aus der Faust über die angespannten Muskeln des Oberschenkels. Es war nicht lange her, da hatte er dem Tiger der Wüste gegenübergestanden, den seine Mongolenbrüder nach monatelanger Jagd endlich in die Enge hatten treiben können. Doch damals hielt er eine Lanze in der Hand, und an seiner Seite hing griffbereit ein Säbel. Aber keine Furcht sprach aus Wan Tengris wachsamen grauen Augen, und immer noch waren die Lippen zu einem grimmigen Lächeln verzogen.

Mit dem Bauch dicht über dem Boden war der Tiger ihm um etwa drei Schritt nähergekommen. Nun duckte die Raubkatze sich zum Sprung. Der schwere seidige Schwanz wirkte steif wie Messing, nur die schwarze Spitze zuckte ein wenig. Immer noch rührte Wan Tengri sich nicht. Er spürte die Aufregung der Zuschauer. Aber er wartete ab.

Erneut riß der Tiger den gewaltigen Rachen auf und brüllte unheildrohend. Prester John öffnete die Lippen zu einem herausfordernden Schrei. Als der Tiger auf ihn zuschnellte, griff der Rotbart an.

Sein unerwarteter Sprung verwirrte das Tier. Es war nicht gewöhnt, daß Beute sich so benahm, sie sollte vor seinen tödlichen Pranken fliehen! Die kräftigen Vorderbeine waren weit gespreizt, die langen Krallen ausgestreckt. Doch mitten im Sprung mußte es sich umdrehen, als Wan Tengri vortäuschte, nach rechts auszuweichen. Es war nicht mehr als ein flüchtiges Schwingen seines geschmeidigen Körpers, aber es erfüllte seinen Zweck, denn als er sich unmittelbar darauf heftig nach links warf und unter die weit ausholenden Pranken tauchte, konnte der Tiger ihn nicht erreichen. Wie genau Wan Tengri seinen Sprung berechnet hatte, wußte selbst er erst, als das seidige Vorderbein des Tigers beim Herumwirbeln ihm leicht über die Brust streifte. Wan Tengris Rechte schwang durch die Luft. Flüchtig glitzerte die Messingkette im Sonnenschein, dann landete sie voll im Gesicht des Tigers.

Einen Augenblick verharrte Wan Tengri völlig ruhig, ehe die Wucht des ungeheueren Schwunges ihn vorwärts über die Flanke des Tigers trug. Das Tier brüllte vor Wut und Schmerz. Noch während es auf seinen Pranken landete, wirbelte es herum und sprang zu der Stelle, wo noch einen Moment zuvor der Mann gestanden hatte  doch Wan Tengri war nicht mehr dort. Wieder, gerade außer Reichweite der tödlichen Klauen, schwang er seinen klirrenden Flegel. Einen Herzschlag nur sah er das brüllende Tigergesicht, als die Kette ein zweites Mal traf, dann rannte er mit weit ausholenden Schritten über die Arena. Hinter sich hörte er das schmerzvolle Brüllen des Tieres, das heftige Zusammenschnappen seiner Zähne, und unmittelbar darauf vernahm er, wie es ihn verfolgte.

Er hatte keine Zeit, auch nur über die Schulter zurückzublicken. Fünf lange Sätze machte Wan Tengri, drehte sich auf dem linken Bein und sprang zur Seite. Der Tiger stürmte brüllend weiter und wirbelte den schwarzen Sand in Wolken hoch. Ein vor Wut rasendes Tier war es und tödlich  aber fast hilflos. Denn Wan Tengris Kettenflegel hatte gut getroffen und beide der bernsteinfarbigen Augen geblendet. Sein Blut rann dem Tiger in die Nase und dämpfte so auch noch seinen von Natur aus nicht übermäßig entwickelten Geruchssinn. Sein Brüllen erschütterte die Luft, aber es ging unter den Begeisterungsstürmen der Zuschauer unter. Und gerade das erschreckte die Raubkatze. Sie kauerte sich in den Sand. Zwar knurrte sie, aber der für sie schreckliche Beifall raubte ihr den Mut zu einem neuen Angriff.

Wan Tengri hielt kurz an, stellte sich auf die Zehenspitzen und setzte zu einem wilden Sprint an. Grimmig blickte er drein. Auch wenn der Tiger im Augenblick eingeschüchtert war, steckte noch genügend Kraft in ihm, mit seinen Klauen und den scharfen Fängen einem Dutzend Männern den Tod zu bringen. Doch das Tier mußte getötet werden. Zweifellos würde man noch weitere Bestien auf ihn hetzen, da durfte die verwundete Raubkatze ihm nicht in den Rücken fallen können. Geradewegs auf den Tiger rannte er zu und schwang die Messingketten. Er sprang in die Luft  und landete wie ein Reiter auf dem gestreiften Rücken.

Unmittelbar hinter den kräftigen Vorderbeinen stieß er dem Tiger die Knie in den Leib, daß sie sich fast schlossen. Im gleichen Moment warf er ihm die Messingketten um den bepelzten Hals und zog sie mit aller Kraft zusammen. Sofort nachdem er auf dem Tier gelandet war, war es hoch in die Luft gesprungen und hatte versucht, mit allen vier Pranken gleichzeitig nach ihm zu schlagen. Nun fiel es auf eine Flanke, rollte sich herum  doch kein Laut drang aus seinem Rachen.

Fast wäre Wan Tengri bei dem wilden Sprung abgeworfen worden, doch er hielt nach Atem ringend die Beine fest um den Leib geklammert, denn Leben und Tod hingen davon ab. Er ließ auch die Kette nicht los, und während Mann und Tier über den Boden rollten, zog er den Würgeknoten noch fester zu. Vor seinen Augen wechselten Schwärze und Sonnenschein ab, seine Wadenmuskeln zitterten und zuckten. Immer wieder rollte der Tiger mit seinem Gewicht über ihn, bis er vor seinen Augen nur noch schwarz sah und wild nach Luft schnappte  doch kein Laut kaum von dem Tiger.

Wan Tengri spürte den heftigen Atem der Raubkatze und ihr pochendes Herz an seinem linken Schenkel. Immer schneller wurde dieses Pochen, bis es dem Trommeln galoppierender Hufe glich. Es fehlte nicht viel, und die Katze hätte des Rotbarts verzweifelten Halt gelöst. Aber dann verlangsamte sie sich und wehrte sich auch nicht mehr so wild. Schließlich machte sie einen letzten krampfartigen Sprung, der den Mann ein Dutzend Fuß durch die Luft schleuderte, und blieb reglos liegen.

Wan Tengri taumelte auf die Füße. Die Arena drehte sich um ihn, und seine Lunge drohte zu bersten. Donnernder Beifall schlug an seine Ohren. Durch einen dicken Schleier hindurch suchte er den Kadaver des Tigers und stapfte mit seltsam tauben Beinen darauf zu. Er begann allmählich wieder klar zu denken. In seinem Kampf mit dem Raubtier war er bis etwa ein halbes Dutzend Schritte an das scharlachrote Tor herangekommen. Die rotgewandeten Soldaten und Priester hatten während des Kampfes hinter dem Messinggitter Schutz gesucht, doch jetzt kehrten sie wieder in die Arena zurück. Aber Wan Tengris Entschluß war gefaßt. Hinter diesen feigen Narren wartete die Freiheit, nur zuerst war noch die Rechnung zu begleichen. Sein Blick flog zu dem Altar mit dem toten Kassar. Die Tür im Fuß des Altars stand offen, und diesmal kauerten zwei schwarzmähnige Löwen verwirrt auf der Schwelle. Bitteres Gelächter quoll in Wan Tengris trockener Kehle hoch. Kein Wunder, daß seit siebzehn Jahren kein einziger mehr als Sieger aus den drei Kämpfen hervorgegangen war!

Mit der Geschwindigkeit eines Pfeiles, der durch einen Sonnenstrahl schießt, hatte er einen Plan gefaßt. Er beugte sich über den Kadaver des Tigers. Die Schultermuskeln unter der bronzefarbigen Haut spannten sich, und schon hatte er das Tier hoch über den Kopf erhoben. Gleichzeitig machte er ein paar Laufschritte  und warf den Kadaver geradewegs auf die rotuniformierten Soldaten. Hinter ihm her sauste er selbst auf sie zu. Abgewürgte Schreie waren zu hören, während die Wachen auszuweichen versuchten. Ein Soldat zog seine Klinge. Da landete der schwere gestreifte Kadaver auf ihnen. Zwei Wachen stürzten unter seinem Gewicht. Der Soldat mit dem Säbel fiel, während er zur Seite sprang, mit dem Gesicht voraus in den Sand. Schon war Wan Tengri auf ihm. Sein Knie stieß in den gekrümmten Rücken und die Hände schlossen sich unter dem Kinn. Der Schrei des Mannes erstarb, als sein Hals brach.

Prester John packte den im Sand liegenden Säbel des Toten und raste durch die Arena. Hinter sich hörte er die durcheinanderrufenden Soldaten und einen scharfen Befehl, als ihr Hauptmann sie neu formierte. Lachend rannte der Rotbart weiter.

Ihr, die ihr euch Männer schimpft, werdet auch noch eure Chance bekommen. Nach dem Kampf mit den Raubtieren …

Die Löwen hatten ihn nun entdeckt und kamen geduckt aus der dunklen Türöffnung. Ihre Flanken waren eingefallen, sie hatten sichtlich lange nichts mehr zu fressen bekommen, und von ihren Fängen sickerte weißer Geifer. Schwerfällig schwangen sie ihre Schädel, aus dem Rachen des größeren drang ein hustendes Brüllen. Wan Tengri hielt in seinem Lauf nicht an. Er beantwortete die Herausforderung des Tieres mit einer eigenen, die mächtig zu den dichtgefüllten Reihen des Amphitheaters hinauf schallte.

Die beiden Großkatzen blieben unentschlossen stehen, als dieser Mensch mit einem Gebrüll, so wild wie ihr eigenes, auf sie zustürmte. Der kleinere Löwe wich zum Fuß des Altars zurück. Der größere brüllte nach kurzem Zögern erneut und setzte zum Angriff an. Pfeilgerade schossen Mann und Tier aufeinander los. schweigend jetzt, und dieses Schweigen breitete sich auch über die atemlos starrenden Zuschauer aus. Doch dann brüllte der Löwe auf und sprang durch die Luft. Seine Pranken streckten sich nach dem Fleisch des Mannes aus.

Mit der Geschwindigkeit seines Ansturms wich Wan Tengri aus, und als sein Arm ausholte, glitzerte Stahl in seiner Rechten. Die Klinge lag nicht so gut in seiner Hand wie sein eigener, jetzt verlorener Dasmaszenersäbel, aber mit der Geschicklichkeit des erfahrenen Kämpfers schwang er sie in weitem Bogen, und sie drang tief durch Fell und Knochen. Der Löwe sank schlaff zu Boden und rührte sich nicht mehr. Der fast ganz durchtrennte Schädel kam in einem merkwürdigen Winkel zu seinem Rücken zur Ruhe.

Wan Tengri kümmerte sich nicht mehr um ihn. Er wirbelte herum und raste auf den zweiten Löwen zu. Einen Herzschlag nur starrte das Tier dem herausfordernd brüllenden Mann entgegen, dann zog es den Schwanz ein und brachte sich durch die gähnende Öffnung im Altar in Sicherheit. Mit dem Beifallklatschen mischte sich dröhnendes Gelächter, und auf der obersten Reihe des Amphietheaters schmetterten Fanfaren. Die Tür im Altar wurde von innen geschlossen. Aufrecht wie eine Bronzestatue hob Wan Tengri sich schweißglänzend von dem weißen Alabaster ab. Er holte heftig Atem, dann schwang er probeweise den Säbel durch die leere Luft. Er mußte genügen!

Er empfand keinerlei Müdigkeit oder Erschöpfung. Der Kampf belebte ihn, er konnte den nächsten kaum erwarten. Schon schrillten die Trompeten erneut. Wan Tengri drehte den feurigen Kopf und warf ihn herausfordernd zurück. Ein verächtliches Lächeln zog um seine Lippen. Sieben Soldaten marschierten auf ihn zu, sieben, von denen jeder eine andersfarbige Uniform trug. Der in der scharlachroten schien es besonders eilig zu haben, gegen ihn kämpfen zu dürfen. Prester John wischte die Klinge an seinen Beinen ab. Sie würde bald neues Blut zu kosten bekommen.

Die Sonne spiegelte sich auf den Brustpanzern und Helmen und Schilden der sieben. Wan Tengri kniff überlegend die Lider zusammen. Einen Vorteil hatte er, doch nur einen. Ein Nackter konnte sich schneller bewegen als ein schwer Gerüsteter. Er würde es ihnen schon zeigen  außer es war wieder Hexerei im Spiel. Er stemmte die Beine gespreizt in den Sand und wartete, daß die Burschen noch näher kamen  und er sah so unerschütterlich aus wie der Alabasteraltar hinter ihm.

Jetzt konnte er die glattgeschabten Gesichter besser erkennen. Alle sieben Männer sahen aus wie Priester. Wan Tengri spuckte abfällig in den Sand. Als hätte er einen Befehl erteilt, flogen die Säbel aus den Scheiden, und die Männer bildeten einen Halbkreis um ihn, um ihn gegen den Altar zu drängen. Langsam kamen sie näher, die Schilde in der Linken vorgestreckt, die Säbel in der Rechten …

Wieder spuckte Wan Tengri aus. Rot, sagte er verächtlich, muß hier wohl die Farbe der Feiglinge sein.

Mit einem wilden Schrei warf der Soldat in der scharlachfarbigen Uniform sich auf den Gefangenen. Sein Krummsäbel durchschnitt in einem hohen Bogen die Luft. Prester John sprang geschmeidig wie ein Tiger. Er machte gar keine Anstalten, die Klinge zu parieren. Statt dessen stieß er seine eigene wie einen Speer geradewegs auf die Kehle des Angreifers zu. Doch der triumphierende Schrei erstarb auf Wan Tengris Lippen. Schon wieder Hexerei! Sein Säbel, mit dem er einem Löwen den Schädel abgetrennt hatte, verwandelte sich in seiner Hand in eine Schlange!
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Ganz genau spürte Prester John, wie die Muskeln der Schlange sich unter der kalten Haut wanden, als der Leib sich drehte und der Kopf herbeischoß, um ihm die Fänge in die Hand zu schlagen. Der Soldat in Rot stieß einen begeisterten Schrei aus, und seine Klinge schwang herab auf den ungeschützten Rotkopf. Die anderen sechs bildeten zwei Reihen zu je drei Mann, um ihn mit ihren scharfen Klingen zu vernichten. Der Tod war sehr nahe  der Tod durch Hexerei!

Bisher hatte Prester John kühl und überlegt gekämpft, doch nun tobte die wilde Schlachtenlust in seinem Blut, die ihm seinen schrecklichen Namen eingebracht hatte. Er stieß einen heiseren Kampfschrei aus. Sein rechter Arm schwang über seinen Kopf und stieß wie der Blitz des Orkans zu, dessen Namen er trug. Durch die Wucht des Hiebes wieder ausgerichtet, prallte der Schlangenschädel geradewegs gegen das Gesicht des Rotuniformierten. Ein schriller Schrei gellte durch die Luft. Der Säbel des Soldaten schwankte in seinem tödlichen Bogen. Prester John duckte unter ihm hinweg hinter seinen Gegner.

Er hielt nicht an, um den Burschen zu töten, sondern sprang mit zwei mächtigen Sätzen durch die beiden Reihen, die sich gerade schließen wollten. Der schwarzgekleidete Soldat versuchte, ihn mit einem schnellen Stoß der Säbelspitze aufzuspießen, aber seine schwere Rüstung behinderte ihn, und er stolperte. Prester John schoß an ihm vorbei, hielt kurz inne und zog die Schlange mit dem zerschmetterten Schädel quer über das Gesicht des Schwarzuniformierten. Der Soldat stieß seinen Schild gerade noch rechtzeitig hoch, um es zu schützen  und Wan Tengri hörte das Klirren von Metall auf Metall!

Er hatte jetzt keine Zeit darüber nachzudenken, aber die Erinnerung daran blieb wach, als er an der ausgestreckten Säbelspitze vorbeisprang und die Finger um das Handgelenk des Soldaten legte. Er benutzte die Wucht seines stürmischen Angriffs und die Kraft seines muskulösen Körpers  und sein Geschick im Ringen, das er bei den Mongolen gelernt hatte  und drehte den Arm des Schwarzuniformierten über seine Schulter, indem er sich leicht vorwärts beugte. Dadurch zog er den Mann von den Füßen und schleuderte ihn geradewegs gegen Schild und Schwert des nächsten Soldaten.

Sofort bückte er sich nach dem auf den Boden gefallenen Säbel des schwarzen Soldaten, wirbelte herum und rannte sechs Schritte, ehe er über die Schulter zurückblickte und die Klinge hoch über den Kopf schwang.

Worauf wartet ihr? spottete er und lachte schallend. Habt ihr keinen Mumm mehr in euren Knochen? Oder sind eure Füße im Sand verwurzelt?

Erst da bemerkte er, daß der rote Soldat reglos ausgestreckt lag und Blut aus seiner Kehle floß. Der Mann in der Silberuniform zerrte an seinem Säbel in der Leiche des Schwarzgekleideten, der in seine Waffe gestolpert war. Es waren also jetzt nur noch vier Mann, die ihm schwerfällig mit Schild und Säbel nachrannten. Prester John lächelte. Er hörte den Beifallssturm der Zuschauer und drehte seinen Gegnern lässig den Rücken zu, um sich mit erhobener Klinge für den Applaus zu bedanken.

Noch einen Augenblick, rief er, und ich werde euch einen richtigen Kampf zeigen. Trompetet schon eure Götter herbei!

Diese Geste hätte ihn fast das Leben gekostet. Als er sich wieder umdrehte, zischte ein schwerer Dolch herbei. Er spürte, wie die Klinge seine Wange streifte, ehe sie sich in den schulterlangen feurigen Locken verfing. Ganz offensichtlich hatte der goldene Soldat ihn geschleudert.

Gut geworfen, Narr in Gold! rief er. Dafür hebe ich mir dich als letzten auf! Er wischte sich das warme Blut von der Wange und griff mit der Linken nach dem Dolch. Die vier hatten ihn fast erreicht. In zwei Sätzen war er an ihnen vorbei und stürmte mit einem donnernden Schlachtschrei auf den Silbernen, der sich immer noch bemühte, seinen Säbel freizubekommen. Der Bursche sah ihn herbeirasen. Mit einem letzten verzweifelten Zug gelang es ihm endlich, die Klinge zu lösen. Er sprang hoch, deckte Bauch und Brust mit dem Schild und schwang den Säbel.

Prester John hielt außerhalb seiner Reichweite inne und setzte zum Sprung an. Da packte etwas seine Füße, und er fiel auf die Knie. Verzweifelt streckte er seinen Säbel aus, mit der Schneide nach oben. Die Spitze fuhr in die ungeschützte Achselhöhle des Silbernen. Blut spritzte, die Klinge entglitt den schlaffen Fingern, und der Arm des Soldaten baumelte herab. Der Silberne schlug wild mit dem Schild nach Wan Tengri, aber mit dem steten Fluß des Blutes verließ ihn auch die Kraft. Seine Knie gaben nach, und er sackte sterbend in den Sand, in Reichweite der Hand seines Gegners.

Schweißtropfen standen auf Prester Johns Stirn, während das Blut aus der Wange in den feurigen Bart sickerte und von dort auf die geschwellte Brust. Er versuchte aufzuspringen, aber die Füße steckten bis zu den Knöcheln im Sand. Er zerrte an ihnen, zu seiner Erleichterung lösten sie sich. Doch beim nächsten Schritt versank er erneut knöcheltief. Noch schwerfälliger als die Männer in ihrem Harnisch bewegte er sich jetzt durch diese neue Hexerei. Trotzdem lachte er spöttisch. Er drehte sich mühsam zu den vier überlebenden Soldaten um, die auf ihn zugerannt kamen. Beeindruckend wirkten sie in ihren Messingpanzern und -helmen und den Seidenwämsern darunter in Blau, Grün, Purpur und Gold. Ein siegessicheres Lächeln spielte um ihre Lippen, und die Säbel spitzten an der Seite ihrer Schilde hervor.

Prester John machte zwei schwerfällige Schritte rückwärts, so daß er fast am Altar lehnte. Er bot einen furchterregenden Anblick mit dem rotbefleckten Säbel in der Hand, dem blutigen Bart und dem blutbesudelten Oberkörper. Und obgleich er knöcheltief in dem schwarzen Sand steckte, überragte er noch seine vier Gegner. Sie kamen in einem tödlichen Halbkreis aus Messing und Stahl heran. Nicht länger jubelten die Zuschauer. Sie starrten atemlos auf den bronzegetönten Riesen, dessen Kopf gegen den weißen Alabasteraltar von einem in der Sonne glühenden Heiligenschein umrahmt zu sein schien.

Nur herbei, meine tapferen Schlächter, forderte Prester John die Soldaten auf. Kommt und empfangt den Kuß meines Stahles.

Die vier Männer lächelten grimmig, aber sie waren vorsichtig und ihre Augen wachsam. Prester Johns Lächeln vertiefte sich. Sie waren jetzt nahe genug. Sein Säbel zuckte vorwärts zum Gesicht des Blauen. Dessen Schild flog hoch  und Wan Tengris Linke schleuderte den Dolch. Zielsicher flog die Klinge, im Sonnenschein blitzend und bohrte sich unter dem Rand des Harnisches bis zum Griff ins Fleisch, unmittelbar am Hüftgelenk, wo eine Schlagader pochte.

Mit einem durchdringenden Schrei stürzte der Soldat zu Boden, drehte sich und stieß verzweifelt mit dem Säbel zu. Prester John vergaß, daß er bis zu den Knöcheln im Sand steckte, er wollte sich zur Seite werfen und gleichzeitig mit dem eigenen Säbel parieren. Die Klingen klirrten gegeneinander, aber als er mit der Schulter gegen den Altar prallte, sah er Blut aus seinem Schenkel quellen. Ein Wutschrei entrang sich seinen Lippen. Ohne auf den haftenden Sand zu achten, warf er sich auf die drei übriggebliebenen Soldaten. Sein Säbel klirrte gegen einen Schild und drang hindurch. Der Purpurne hüpfte rückwärts. Grün und Gold hieben mit ihren Klingen von zwei Seiten auf Prester John ein, doch ehe sie ihn erreichten, wirbelte er seinen Säbel um den Kopf. Der goldene Kamm löste sich durchtrennt von einem Helm, und die Klinge dieses Soldaten zerbrach in der Luft. Aber die des zweiten stieß zu. Wan Tengri ließ sich auf ein Knie fallen und wich seitwärts aus. Sein Säbel hieb auf den Soldaten in Grün ein, und die Faust, die die Waffe fest umklammerte, fiel auf den Boden. Von etwa sechs Fuß entfernt schleuderte der Purpurne seinen Dolch. Zum Ausweichen blieb keine Zeit, doch Prester John, dessen Säbel schon Pfeile im Flug durchtrennt hatte, schwang die Klinge hoch. Der Dolch klirrte, von ihr abgelenkt, gegen den Stein des Altars. Und nun wichen der purpurne und der goldene Soldat ein paar Schritte zurück, während der grüne, der die Linke auf den blutenden Armstumpf drückte, über den schwarzen Sand floh. Irgendwo schrillte eine Trompete, und ein Pfeil schwirrte herbei. Der grünuniformierte Soldat fiel mit dem Gesicht voraus in den Sand, und aus seinem Rücken ragte ein gefiederter Schaft.

Prester John, der sich wieder erhob, lächelte bitter. Es gab strenge Regeln für die Soldaten. Sie mußten siegen  oder sterben. Der Goldene und der Purpurne waren dabei, sich Waffen von ihren gefallenen Kameraden zu holen. Mit den schweren Schritten seiner im Sand versunkenen Füße stapfte Prester John auf sie zu. Die beiden Soldaten zögerten erneut anzugreifen. Sie warfen Dolche, die der flinke Säbel ihres Gegners zur Seite schmetterte. Warnend schrillte die Trompete. Mit bleichen Gesichtern blickten die beiden Soldaten in ihre Richtung, dann umklammerten sie verzweifelt ihre Säbel und schritten Prester John entgegen.

Er hielt nicht inne. Mit jedem Schritt spannten und wanden sich die Muskeln wie lebende Schlangen unter der Haut. Und mit jedem Schritt trank der durstige schwarze Sand sein Blut. Nicht länger lächelte er. Seine Zähne glitzerten durch den feurigen Krausbart. Er bückte sich nach dem Schild eines Gefallenen, da spürte er wieder das angespannte Warten der Zuschauer, die weiteres Blutvergießen sehen wollten. Sie waren sich bewußt, daß es keine weiteren Tricks und keine Flucht mehr gab. Die Chancen standen nun gleich, mit zwei Männern konnte Wan Tengri es leicht aufnehmen. Jetzt würde es kein Pardon, keine Verzögerung mehr geben. Die Soldaten wußten es ebenfalls. Sie hatten die Schilde schützend vor sich erhoben und warteten ab. Prester John übersah nicht, daß die Schwertspitze des Purpurnen ganz leicht zitterte. Fünf Fuß vor den beiden hielt er an.

Mann in Gold, sagte er sanft. Ich versprach dir, daß du als letzter sterben würdest, weil du deinen Dolch so geschickt geworfen hast. Mann in Purpur …

Niemand vermochte zu sehen, wie seine Muskeln sich anspannten, und schon schleuderte er mit der Linken den Schild. Schnell wie ein Pfeil flog er, und wie das Schwirren einer Sehne klag er. Klirrend flog er gegen den goldenen Helm. Dem Hammer eines Gottes gleich schlug er zu. Der Goldene taumelte seitwärts zu Boden.

Prester John schickte seinen Kampfruf zum Himmel empor, riß die Füße aus dem Sand und warf sich auf den Purpurnen.

Flüchtig klirrte Stahl auf Messing, dann gegen Stahl. Einen Augenblick standen die beiden Männer einander hochaufgerichtet gegenüber, und ihre Klingen sangen. Dann stieß Prester John sein Löwengebrüll aus, und sein Schwert, das wie ein Lichtbogen in der prallen Sonne glitzerte, stach durch den hochgestoßenen Rand des Messingschilds und sprang weiter. Durch das Schnellen der mächtigen Muskeln krümmten Prester Johns Schultern sich leicht, und der ganze kraftvolle Körper bog sich mit dem Hieb. Der Säbel kam wieder frei, und den Hauch eines Augenblicks lang standen die beiden Gegner einander gegenüber. Dann erst sah die Menge, was geschehen war. Ein Kopf, der immer noch in seinem Helm mit dem Purpurkamm steckte, fiel wie ein Ball auf den Sand!

Mit ausgestreckter Hand kippte Prester John den blutspritzenden Rumpf nach hinten, und wandte sich dem Mann in Gold zu, der noch etwas taumelnd auf den Beinen stand.

Komm und stirb, sagte Wan Tengri.

Der Goldene hob seinen Säbel im Salut. Nein, Bruder, entgegnete er laut und deutlich. Was mich betrifft, sollst du leben. Denk daran, wenn wir uns in einem anderen Leben wiedertreffen, und nenn mich ‚Kamerad1. Du bist der Mann!

Er schob seinen Säbel in die Scheide, drehte sich um und marschierte hocherhobenen Hauptes und festen Schrittes, mit dem Schild im Arm hängend, auf das goldene Tor zu, von wo, nach dem Schmettern der Trompete, sein Todespfeil kommen würde.

Zwei Kämpfe sind bestanden, brummte Prester John in den blutigen Bart. Ruhig stand er, mit gespreizten Beinen und die mächtigen Schultern ein wenig nach vorn gebeugt, doch nicht wie unter einer drückenden Last, sondern drohend und mächtig. Purpurschatten krochen über den Westrand der schwarzen Arena und bedeckten gnädig Kassars totes Gesicht. Wan Tengri blickte lächelnd zur Leiche seines Blutsbruders hoch.

Ein paar Tropfen deines Blutes sind gerächt, mein Bruder, sagte er. Er straffte die breiten Schultern und hob seinen Säbel, daß er rot und drohend im bereits schwächeren Sonnenschein glitzerte.

Schickt eure Götter heraus! brüllte er. Oder schreckt ihr Purpurblut vor der zärtlichen Liebkosung von Prester Johns Klinge zurück?

Ein Wispern wie das des Flammenwinds war zu hören, das in den Ohren des Wartenden wie ein Echo der letzten Worte des goldenen Soldaten klang: DU BIST DER MANN!

Prester John runzelte ungeduldig die Stirn. Was dieses Wispern bedeuten sollte, wußte er nicht, aber seine kampferhitzten Glieder kühlten ab. Er schwang den Säbel, zog seine schweren Füße erneut zum Altar, dessen reines Weiß nun blutbesudelt war. Die grauen Augen spähten unter den zusammengezogenen Brauen zum roten Tor, hinter dem, wie Bourtai gesagt hatte, ein Pferd auf ihn wartete. Er würde es nie erreichen. Die Götter kamen, und die Priester in Scharlachrot, in Blau, in Gold, in Grün, in Silber, in Purpur und Schwarz würden ihren Armen Kraft verleihen.

Er bog die Klinge in seinen Händen, und sie zersprang. Schulterzuckend warf er sie von sich und bückte sich nach einer anderen. Auch sie bog er, und als er ihre Spitze losließ, vibrierte sie. Flüchtig lächelte er. Er warf den blutgekrönten Kopf zurück, und erneut schmetterten die Fanfaren. Der dritte Kampf konnte beginnen.

Prester John blickte flüchtig zur Tür im Altar, aber sie war verschlossen. Auch von den Toren kam niemand. Er runzelte die Stirn und spürte die Spannung der aufgeregt wartenden Menge. Dann weiteten sich seine Augen, und er lachte rauh. Aus den Blutstropfen im Sand leckten winzige weiße Flämmchen empor. Noch während er sie betrachtete, flossen sie zusammen, und mit jeder neuen Zunge wuchs eine Flamme in der Mitte, die immer größer und heißer wurde, bis ihr Kern ein blendendes Leuchten war. Das Feuer knisterte und prasselte und brannte kerzengerade hoch, bis es von der doppelten Größe des bronzefarbigen Riesen war, der mit von Menschenhand geschaffenem Stahl und unerschütterlichem Mut wartete.

Hinter den Flammen fing die Kleidung der gefallenen Soldaten Feuer. Schwarze Rauchschwaden stiegen auf, und es roch nach versengtem Fleisch. Beeindruckend wirbelte das magische Feuer vor dem Menschen, dann neigte es sich ihm unaufhaltsam zu.

Prester John umklammerte den Säbelgriff. Er hatte aufgehört zu hoffen, doch was ein Mensch gegen diese Manifestation der Götter tun konnte, würde er tun. Seine Linke legte sich um das Stückchen des Wahren Kreuzes, und ein grimmiges Lächeln huschte um seine Lippen.

Hunderttausend, die sich vor dir auf die Knie werfen und dich anbeten werden, Christos, wisperte er. Was könnte ich mehr versprechen? Ich will die Götter nicht bestechen. Komm, Prester John, ein Mensch stirbt nur einmal, und gibt es eine bessere Weise für ihn als im Kampf gegen falsche Götter?

Er salutierte das Feuer mit dem Säbel, dann senkte er ihn und stapfte auf den Kern des blendend weißen Leuchtens zu. Flammen züngelten ihm entgegen wie Klingenspitzen. Seine Haut zog sich unter der Hitze zusammen, und sein Bart begann bereits angesengt zu riechen. Fast konnte er mit seinem Säbel das Feuer erreichen, aber was nutzte es, wenn er darauf einhieb? Der Griff war heiß in seiner Hand. Er spürte den heftigen Wind, den die Flamme hochsog, und einen Moment lang wankte sogar der wilde Mut Prester Johns. Doch dann öffneten seine Lippen sich zu einem gewaltigen Schlachtruf. Er ließ den Säbel fallen und warf sich mit weit ausgestreckten Armen geradewegs ins Herz der Flamme.

Einen Augenblick spürte er den grauenvollen Schmerz  dann war er wie weggewischt. Das blendende Leuchten erlosch, und Prester John hielt auf schwankenden Beinen den enthaupteten Purpursoldaten im Arm. Fluchend schwang er die Leiche hoch und schleuderte sie von sich. Mit funkelnden Augen blickte er sich um. So also kämpften die Götter! Sie reizten einen Mann bis zum äußersten, und wenn er sich auf sie stürzte, verschwanden sie einfach.

Herausfordernd warf er die Arme hoch und brüllte seinen Grimm in den Himmel. Da weiteten sich seine Augen. Seine Arme waren unversengt, nicht die kleinste Brandblase wiesen sie von dem magischen Feuer auf. Mit den Fingern fuhr er sich durchs Haar. Es war voll und lang wie zuvor, die Flammen hatten ihm nichts angetan. Auch den Gestank von versengtem Fleisch gab es nicht mehr. Nur noch der Geruch von vergossenem Blut und der seines Schweißes stieg ihm in die Nase.

Leises spöttisches Lachen ließ ihn herumwirbeln, daß er über seine tief im Sand steckenden Füße stolperte und fast gefallen wäre. Ein kleiner Regenbogen schillerte in den sieben Farben der Hexer unmittelbar vor ihm. Als er ihn mit gerunzelter Stirn anstarrte, kam er wie ein Säbel auf ihn zu. Hastig duckte Prester John sich und spürte etwas Scharfes, Schneidendes dicht über seinen Kopf hinwegstreichen.

Wan Tengri lachte rauh. In einem schnellen Sprung zu seinem Säbel riß er die Füße aus dem Sand. Mit der Klinge in der Hand richtete er sich wieder auf. Das hier war zumindest etwas, gegen das ein Mann kämpfen konnte. Der Regenbogensäbel schwang auf ihn zu. Er hieb seine eigene Klinge hoch, um ihn zu parieren. Kein Laut war zu hören. Der Regenbogen sauste an seinem Hals vorbei, und als er sich umdrehte, sah er sich zwei dieser tödlich scharfen Lichtklingen gegenüber.

Grimm verdunkelte Prester Johns graue Augen. Das war wahrhaftig der Tod, wenn die parierende Klinge eines Kriegers seine Feinde vervielfachte. Die Regenbogen wanden sich wie Flammen, ehe sie in einem Scheinangriff auf seine Kehle durch die Luft peitschten. Sie stießen zusammen und hieben Trommelstöcken gleich herab. Prester John duckte sich, wich aus und wirbelte herum. Nur wenn es unumgänglich war, parierte er mit der breiten Fläche seines Säbels. Trotzdem tanzten schon nach wenigen Augenblicken sieben dieser schillernden Klingen um ihn.

Wan Tengris Gedanken überschlugen sich. Eine Idee nahm Form an. Niemand konnte Hexerei mit von Menschenhand geschaffenen Waffen bekämpfen  doch hier gab es sieben magische Säbel, die er nur zu benutzen brauchte! Die sieben Klingen umkreisten ihn, hielten plötzlich vibrierend in der Luft an und schwangen zu einem letzten Hieb aus, der ihn in sieben Stücke zerteilen sollte. Jetzt, wenn überhaupt, war seine Chance. Heftig warf er seinen Säbel von sich und sprang, durch seine im Sand steckenden Füße behindert, mit beiden Händen ausgestreckt hoch, um nach diesen schillernden Lichtklingen zu greifen. Der Schmerz schnitt wie Messer tief in seine Finger und Handflächen. Trotzdem umklammerte er hartnäckig die beiden magischen Waffen, die er erbeutet hatte, und wirbelte sie um den Kopf  da war die Luft um ihn leer. Auch seine erbeuteten Klingen waren verschwunden. Er öffnete die geballten Hände, und schwarzer Sand rieselte durch die gespreizten Finger auf den Boden.

Prester John ließ die Arme hängen und die Schultern mit ihnen. Gegen das Unbekannte, gegen einen Feind zu kämpfen, der nicht zu fassen war, und einen Sieg zu erringen, der einem zwischen den Fingern zu Sand zerrann, war entmutigend. Und doch wußte er mit absoluter Sicherheit: hätte er auch nur einen Augenblick verzagt, wäre er eines schrecklichen Todes unter den scharfen Schneiden dieser sieben Lichtklingen gestorben!

Raubtieren war er mit einer Wildheit, die ihrer Wildheit gleichkam, entgegengetreten; menschlichen Gegnern mit List und der Flinkheit und dem Geschick seines Verstandes und Körpers; aber wessen konnte er sich bedienen, um diese Geister aus der Luft zu besiegen?

Er holte tief und langsam Atem, dann hob er den Kopf so stolz wie eh und je. Furchen zogen sich durch die Haut seiner bärtigen Wangen, als hätten Sorgen und Verzweiflung ihren scharfen Meißel angesetzt, doch tief in ihm glühte noch ein wärmender Funke Mut und sein Kampfgeist war ungebrochen. Er versuchte eine Idee festzuhalten, die ihm immer wieder entgleiten wollte, und irgendwo  vielleicht so weit entfernt wie die Suntaiberge, oder so nah wie sein klopfendes Herz  pochten gedämpfte Trommeln, und Zimbeln schlugen wie zwischen Watte zusammen.

Schwerfällig drehte Prester John sich um und sah, daß die Tür im Fuß des Altars wieder offenstand. Eine Frau trat heraus! Ihre Schönheit raubte ihm den Atem. Sie war in hauchdünne Schleier gehüllt, ihr rabenschwarzes Haar hing so gerade über ihre Schultern wie ausfließende Tinte und schmeichelte ihrer marmorweißen Haut. Während Prester John sie anstarrte, begannen ihre Füße nach dem fernen Dröhnen der Trommeln zu tanzen, und ihr geschmeidiger Körper wiegte sich sanft in betörendem Rhythmus.

Wan Tengri hob einen vom Kampf ermüdeten Arm und fuhr sich mit der Hand über die tief in die Höhlen gesunkenen Augen. Ehren hatte man ihm versprochen, wenn er aus den Kämpfen als Sieger hervorging. War diese Frau Teil seiner Belohnung? Er tat einen zögernden Schritt auf sie zu. Ihm schien, als hielte die wartende Menge den Atem an. Er runzelte die Stirn und blieb stehen.

Eine leichte Brise strich über den übelriechenden Arenaboden, aber Prester John stieg der liebliche Duft von Jasmin und Moschus in die Nase. Er erschauderte und rührte sich nicht. Welchen Trick wandten diese Teufel jetzt an? Doch welche Gefahr konnte von einer tanzenden Sklavin schon drohen? Das weiche Wallen ihrer Schleier wob einen Bann, und während ihr sich wiegender Leib seine uralte Sprache redete, sangen ihre vollen Lippen ihr eigenes Lied.

Mein Haar, flüsterte sie, duftet nach Narden und Myrrhe. Meine Arme sind weich und sanft. In meinen Augen findet man Vergessen, und Ruhe im Hauch meines Mundes. Ich werde dein müdes Haupt auf meinem Busen betten und dir traumlosen Schlummer schenken. Komm zu mir, mein mächtiger Krieger. Komm!

Die schmetterlingsfeine Berührung, als ihre Schleier sein Gesicht streiften, ließen Prester John erkennen, wie unendlich müde er war und wie schön es wäre, sich ausruhen zu dürfen. Kein Kampf war den leeren Kelch des Siegers wert, und er wußte, wie sinnlos es war zu kämpfen.

Ich werde dir süße Lieder singen, murmelte sie, und das wilde Pochen deines Herzens stillen. Meine moschusduftenden Hände werden dir über die fiebernde Stirn streichen, und all dieser quälende Wirrwarr, der das Leben ist, wird vergessen sein  vergessen …

Prester John schien es, als pochten die Trommeln noch langsamer, und als klänge das Schlagen der Zimbeln noch schwächer. Ausruhen können, dachte er. Ausruhen. Er drückte die Hände auf die brennenden Augen, und seine Erschöpfung zwang ihn in die Knie. Der Sand war weich. Er ließ die Hände sinken, da flatterte der Schleier wie sterbende Vögel vor seinem Gesicht. Der schimmernde Frauenkörper war unsagbar begehrenswert. Es war seltsam, daß er durch die Schleier noch etwas anderes sehen konnte, etwas Weißes wie ein Gesicht, das mit stummen Lippen auf ihn einzureden schien. Er versuchte, es aus seinen Gedanken zu schieben, aber es blieb beharrlich. Er wollte sich ausruhen, doch dieses  Ding störte ihn. Er ballte die Fäuste  und plötzlich wußte er, was es war: das tote Gesicht Kassars!

Mit einem wilden Ruck kam Prester John auf die Füße. Er überkreuzte die Arme vor den Augen und stolperte auf bleischweren Beinen rückwärts. Der Trommelschlag wurde schneller, und selbst durch die geschlossenen Lider hindurch sah er den wirbelnden Tanz der Frau, einen Tanz des Triumphs, der höhnischen Freude. Und ihre dunklen Augen, die so sanft gewesen waren, brannten höhnisch. Hinter ihren roten Lippen konnte er kleine spitze Zähne sehen. Schwer senkte er die Arme und flüsterte heiser:

Ich kenne dich, Weib! Du bist der Tod!

Ein Schrei gellte aus den Lippen der Tänzerin. Plötzlich waren ihre Schleiergewänder schwarz, und aus ihren Falten spitzten grauenvolle, unbeschreibbare Fratzen. Ihr Gesicht verzerrte sich, das Fleisch fiel davon ab. Es war ein Totenschädel, der ihn in der atemlosen Stille der Arena anstarrte. Mit einemmal brauste neue Kraft durch Prester Johns Körper, und er sprang mit langen Sätzen auf diese gräßliche Erscheinung zu. Berserkerhafter Grimm erfüllte ihn. Jetzt würde er den Tod besiegen! Er würde diesen Knochenschädel von den schmutzigen Fetzen reißen! Er würde ihn auf den Sand schmettern, daß er in tausend Splitter zersprang! Er stürmte auf ihn zu. Die wartende Frau blickte ihm höhnisch entgegen und streckte die Knochenarme nach ihm aus. Schaudernd blieb Prester John stehen.

Mit steifem Arm deutete er auf die Öffnung, aus der die Erscheinung gekommen war. Geh! sagte er heiser. Geh, du wirst mich noch früh genug umarmen, doch bis dahin  heb dich hinweg!

Die Knochenarme sanken herab, und die Gestalt verschwamm. Wo noch die Gebeine zu sehen gewesen waren, befand sich nur schimmerndes Weiß und dann  nichts. Eine Weile blieben die schwarzen Gewänder allein stehen, dann sanken sie in sich zusammen und wurden zum Schwarz des Sandes.

Halt, bleib noch! brüllte Prester John plötzlich.

Aus der Leere der Luft antwortete wispernd eine Stimme. Du lädst mich zum Bleiben ein, Mensch?

Ich habe gesiegt, sagte Prester John ruhig, und du mußt mir gewisse Fragen beantworten, denn ich habe einen Schwur geleistet. Wie kann ein Mann über Turgohl herrschen?

Das ferne Wispern antwortete: Wer die Prinzessin beherrscht, herrscht über Turgohl!

Wie kann ein Mann sie beherrschen?

Das Wispern war so schwach, daß es vielleicht überhaupt nicht mehr zu hören war, doch die Antwort schallte in Prester Johns Kopf.

Frag die Kristallkugel!

Prester John erschauderte und blickte sich um. Ein jubelnder Schrei hallte in der Luft, und die Schatten hatten den schwarzen Sand zur Ostseite der Arena überquert. Die schrägen Strahlen der untergehenden Sonne färbten die Luft in rötliches Gold. Dichte Reihen von Priestern und Soldaten marschierten durch die Arena, um für ihre Götter zu kämpfen, die versagt hatten.

Wan Tengri blickte ihnen mit funkelnden Augen entgegen, und er lachte  das schallende Gelächter war es, das er zahllosen Kämpfen vorausgeschickt hatte.

Mit leeren Händen, den nackten Körper blutverkrustet, drehte er sich um und schritt den Marschierenden entgegen, um sich dem Angriff dieser Hunderte von Männern zu stellen. Ihre Gesichter waren ihm zugewandt und ihre glitzernden Klingen erhoben, um ihn niederzustrecken. Unerschütterlich schritt er weiter. Ein goldener Sonnenfinger strich über sein feuriges Haar, da glitten die Waffen aus den Händen der Männer. Sie fielen auf die Knie und drückten vor ihm die Stirn in den schwarzen Sand.

Wie das ferne schwache Wispern des Todes hob sich ein Seufzen aus den Reihen der sich im Sand Erniedrigenden, genau wie von der zufriedenen Menge, deren Blutlust gestillt war, und wurde zum einstimmigen Schrei:

IHR SEID DER MANN!
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Das rote Tor erhob sich vor Prester John. Er stieß das Messinggitter auf und schritt durch den dunklen Torbogen unter den Sitzreihen. In dem rötlichen Sonnenlicht dahinter drängte sich die siebenfarbige Menge von Priestern und Wachen so dicht wie Aasgeier auf einem Toten. Prester John blickte ungeduldig über sie hinweg und suchte den engen Hof nach dem Pferd ab, das Bourtai ihm versprochen hatte. Im Augenblick reichte ihm der Kampf, doch wenn diese Burschen ihn zu arg bedrängten …

Halt, Mann! donnerte eine Stimme. Prester John drehte den Kopf und sah einen hochgewachsenen hageren Mann in goldfarbiger Maske und einem Gewand aus golddurchwirktem Stoff, umgeben von dichtgeschlossenen Reihen goldener Priester.

Halt, Mann, und antworte mir. Was sagte der Tod zu dir?

Prester John schnaubte verächtlich und wandte sich ab. Eine andere durchdringende Stimme rief ihm zu: Antworte ihm nicht, Mann. Bring mir dein Geheimnis, und ich werde dich reich belohnen.

Nein, mir!

Nein, mir!

Aus allen Richtungen eilten Männer in diesen Hof, und die Farben ballten sich zusammen. Prester John sah einen Mann in purpurner Maske, einen anderen in scharlachroter und einen dritten in grüner  die Geierhexer! Prester John warf die Arme hoch.

Hört mir zu, ihr alle! rief er. Ich werde mein Geheimnis nur einem Mann verraten. Kommt zu mir, wenn einer von euch allein über die Stadt herrscht. Nicht eher! Und nun, kämpft es aus!

Einen Augenblick herrschte lähmendes Schweigen in dem überfüllten Hof. In diesem Moment schwang ein Tor auf. Prester John sah eine ihm winkende Hand und das glänzende Fell eines Schimmels. Mit einem Brüllen stürmte er darauf zu. Ein paar Hände griffen nach ihm, aber sie scheuten sich, fest zuzupacken, und niemand vermochte ihn aufzuhalten. In wenigen mächtigen Sätzen erreichte Wan Tengri das Tor und schoß hindurch. Bourtais runzliges Affengesicht grinste zu ihm hoch.

Gebieter, ich wußte, daß Ihr als Sieger hervorgehen würdet!

Wortlos schwang sich Prester John auf den Pferderücken. Seine kräftige Hand packte Bourtais Lumpengewand am Kragen, während seine nackten Fersen in die Flanken des Schimmels stießen. Hufe dröhnten wie Schmiedehämmer in dem Bogengang, und das Brüllen der tobenden Menschenmenge im Amphitheater blieb zurück.

Wan Tengri legte den sich unter seinem Griff windenden Bourtai quer vor sich über den Widerrist des Hengstes und jagte dahin. Er hatte die untergehende Sonne zu seiner Rechten, als er zum Südtor galoppierte. Einmal sah er sie zwischen den goldgetönten Türmen. Sie stand niedrig, hatte jedoch die Suntaiberge noch nicht berührt. Wenn er sich beeilte, müßte er es schaffen. Ein schneller Ritt über die Berge, und das Land, wo die Flammenwinde bliesen, lag hinter ihm. Draußen auf der wilden Steppe würde er Kassars Clans zusammenrufen und um sich scharen und mit ihnen diesen Hexerstamm vom Angesicht der Erde vertreiben. Danach gab es Plündergut und reiche Beute für alle  und er würde über die Stadt herrschen!

Wo-wohin reitet  Ihr  Gebieter? Die Worte kamen stolpernd, denn der auf dem Bauch über dem Pferderücken liegende kleine Dieb wurde arg hin und her geschüttelt.

Zu Ahriman oder zur Hölle! antwortete Prester John heftig. Spielt es denn eine Rolle?

N-nein, Gebieter, aber warum fliehen? Die Stadt gehört Euch, Ihr braucht sie nur zu nehmen!

Wan Tengri schwieg. Seine schwere Rechte drückte Bourtai auf den Widerrist, seine Linke um den Zügel lenkte den Hengst. Es war eine Freude, frei auf dem Pferd zu sitzen und die frische würzige Luft im Gesicht zu spüren. Der Rhythmus des gleichmäßigen Hufschlags griff auf seinen Puls über. Bourtai stellte krächzend weitere Fragen, doch keine Antwort drang über Tengris grimmig zusammengepreßte Lippen. Nach einer Weile verstummte auch der Bucklige. Allmählich begann Prester John seine Müdigkeit zu spüren. Die Wunde in seinem Oberschenkel pochte, und seine vom Dolch aufgeritzte Gesichtsseite fühlte sich taub an. Der Wind peitschte kalt gegen seine nackte Brust. Das Südtor lag nun vor ihnen. Prester John duckte sich im Sattel und drückte dem Schimmel die Fersen in die Flanken. Die Wachen auf der Brustwehr starrten ihm entgegen, und mitten auf der Straße vor dem Tor stand ein völlig in Schwarz Vermummter, auch seine Maske war schwarz.

Grimm quoll in Wan Tengri auf. Geradewegs auf die finstere Gestalt lenkte er seinen Hengst. Gleich würde es einen Hexer weniger in Turgohl geben, einen weniger, der seine Kohorten gegen die Krieger des Khans schicken konnte. Gleich … Der Schimmel bäumte sich scharf auf, drosch mit den Vorderhufen durch die Luft und wieherte verstört. Prester John versuchte verzweifelt, sich im Sattel zu halten und schlug den Hengst zwischen die Ohren. Seine Vorderhufe schlugen auf dem Pflaster auf, aber er wich dem Hexer, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte, in einem Bogen aus. Wan Tengri spürte die Augen hinter den Larvenschlitzen boshaft auf sich.

Er drehte den Hengst zum Angriff um, doch wieder bäumte das Pferd sich heftig auf und hätte ihn fast abgeworfen. Rasend vor Wut sprang der Rotbart aus dem Sattel und stürmte auf die gleichmütig verharrende Gestalt zu. Zwei Schritte weit kam er nur, dann prallte etwas Unsichtbares heftig gegen seine Brust, Stirn und Oberschenkel, als wäre er gegen eine Steinmauer gelaufen. Sein Schädel dröhnte von dem unerwarteten Schlag, und er taumelte benommen rückwärts. Trotzdem versuchte er noch einmal, sich auf den Hexer zu stürzen. Diesmal gelang ihm nur ein Schritt, ehe die unsichtbare Wand ihn schmerzhaft aufhielt.

Du bist mein Gefangener, Mann, sagte der Schwarzvermummte sanft. Du mußt gehen, wohin ich es dir befehle.

Zu Ahriman mit dir! knurrte Prester John. Er krallte die Finger in die Mähne seines Schimmels, schwang sich in den Sattel und stieß dem Hengst die Fersen in die Weichen, um ihn zum Stadttor zu treiben. Einen Satz machte das Pferd, dann knickte mit dem Knirschen berstender Knochen sein Nacken. Prester John wurde abgeworfen  der Schimmel war tot!

Hierher, schnell, Wan Tengri! brüllte Bourtai.

Prester John torkelte auf die Füße und starrte in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Der Bucklige winkte ihm aus einem dunklen Durchgang zwischen zwei Lehmhäusern. Prester John drehte sich mit einem herausfordernden Blick in Richtung zum Tor um. Da eilten aus zwei Seitenstraßen zwei weitere Vermummte, einer ganz in Silber, der andere in Blau gewandet.

Halt, Mann! schrien sie.

Mit einem Fluch wirbelte Prester John wieder herum und rannte in den Durchgang, wo Bourtai auf ihn wartete. Der kleine Dieb griff nach seiner Hand und zog ihn durch die Dunkelheit. Sie dulden nicht, daß Ihr Turgohl verlaßt, Gebieter, wisperte er. Jeder von Ihnen würde Euch lieber tot sehen, als zuzulassen, daß Ihr einem anderen in die Hände fallt. Gelänge es einem, Euch gefangenzunehmen und Ihr sprecht nicht, würde er Euch vielleicht in einen Affen verwandeln, um seinen Garten zu bewachen. Möglicherweise schickte er Euch auch als Sklaven auf eine Galeere, bis Ihr Gehorsam gelernt habt. Die Ehren, die Ahriman Euch versprochen hat, Gebieter, müßt Ihr erst noch gewinnen!

Prester John knurrte tief in der Kehle. Das werde ich! versicherte er dem kleinen Dieb grimmig. Ahriman tut gut daran, zu beschützen, was sein ist.

Auf leisen Sohlen schlich er neben Bourtai her, der ihn immer noch an der Hand führte. Mehr als einmal stolperte er, und der Bucklige mußte ihm wieder hochhelfen. Er war nun so müde, daß ihm jeder Knochen schmerzte. Als Bourtai ihn durch eine dunkle Türöffnung zog und danach auf einen in die Tiefe führenden Schacht deutete, stürzte er sich mit einer solchen Heftigkeit darauf, daß er fast hinuntergefallen wäre. Der rauchige Fackelschein und die abgestandene Luft der Salzminen war ihm willkommen, wie seit langem nichts mehr. Er stützte sich mit einem steif ausgestreckten Arm an die Wand und holte tief Luft.

Bourtai, murmelte er. Ich muß mich ausruhen. Welche Nacht haben wir?

Die fünfte des Liebesmonds, Gebieter.

Prester John seufzte erleichtert. Von jetzt an folgte er dem kleinen Dieb mit sicheren Schritten, bis sie endlich in die Höhle kamen, wo die rauchigen Flammen eines Dungfeuers zur Decke leckten und die menschlichen Ratten Turgohls auf dem Boden hockten oder lagen. Wortlos taumelte er zu dem Teppichbett und ließ sich darauf fallen.

Wenn ein Mann so völlig erschöpft ist, daß er selbst seine letzten Kraftreserven aufgebraucht hat, müßte er von Rechts wegen tief und traumlos schlafen. Um so seltsamer war es deshalb, daß Wan Tengri in seinem Schlaf die drei Kämpfe, die Ahriman ihm bestimmt hatte, noch einmal in all ihren Einzelheiten erlebte. Ganz deutlich hörte er wieder den verlockenden Gesang des Todes und seine eigene Stimme die Frage stellen: Wie kann ein Mann über Turgohl herrschen?

Im Traum schien es Prester John, als müßte er unbedingt seine eigene Frage beantworten. Er kämpfte gegen diesen Alptraum an. Ein Teil seines Ichs wollte erwidern, doch ein anderer weigerte sich. Er schoß aus der Tiefe des Schlafes hoch, und als er die Augen öffnete, sah er das runzlige, boshafte Gesicht Bourtais über ihn gebeugt.

Grimmig lächelte Prester John und schloß die Augen wieder. Mach ruhig weiter mit deiner Hexerei, Bourtai, murmelte er. Wenn ich sprechen möchte, werde ich es auch tun, doch nicht eher. Wir haben heute erst die fünfte Nacht des Liebesmonds.

Verzeiht, Gebieter. Bourtais Stimme wirkte spöttisch in ihrer Ergebenheit. Es ist die sechste und die dunkle Stunde des Hundes. Ihr habt lange geschlafen.

Schwerfällig setzte Prester John die noch bleiernen Füße auf den Boden und streckte sich. Die Wunde in seinem Oberschenkel war gesäubert und mit Balsam verschlossen worden. Gereizt riß er die klebrige Masse herunter. Offene Wunden heilen besser, Narr, sagte er barsch. Wo ist das Essen, das ich bestellt hatte?

Ein Grinsen verzog Bourtais runzliges Gesicht. Der Schmuck wurde fortgedacht, Gebieter. Ihr habt wohl Tsien Huis Kehle nicht aufgeschlitzt?

Einen Augenblick funkelte Prester John den Mann mit dem Affengesicht und den glitzernden Perlenaugen an, dann mußte auch er grinsen. Offenbar übersah ich bei so vielen anderen diese eine Kehle, brummte er. Gib mir von deinem Diebesfraß, denn heute nacht muß noch harte Arbeit geleistet werden!

Bourtais Augen blitzten gierig. Er beeilte sich, eine irdene Schüssel zu füllen. Düster ließ Wan Tengri seinen Blick durch die Höhle wandern, wo der Rauch sich in bläulichen Schwaden kräuselte. Sein Geruch und sein peinigendes Brennen in den Augen empfand er als wahre Erleichterung nach dem Verwesungs- und Fäulnisgestank in den Verliesen. Als sein Blick über das Lager huschen wollte, hielt er abrupt an. An seinem Ende lagen fein säuberlich ausgestreift seine gelbe Seidenkleidung und der weite weiße Umhang, das Geschenk des Khans. Sein Hornbogen, Säbel und Wurf seil hingen an glitzernden, aus der Wand ragenden Salzkristallzacken. Beim Anblick seiner Sachen atmete er erfreut auf und fühlte sich gleich viel besser.

Du bist ein wirklich guter Dieb, Bourtai, lobte er, als der Bucklige ihm die dampfende Schüssel brachte. Oder ein guter Hexer. Hast du meine Sachen zurückgerufen?

Nein, Gebieter, antwortete Bourtai demütig. Es muß Eure eigene Magie gewesen sein. Während Ihr geschlafen habt, kehrten Eure Kleidung und Eure Waffen in tiefster Dunkelheit zurück.

Prester John blickte den Buckligen mißtrauisch an. Wie du meinst, Affengesicht, brummte er. Er löffelte hungrig die heiße Suppe und spürte, wie Wärme ihn wohlig durchzog. Dann räkelte er sich, schlüpfte in seine seidene Steppkleidung und wickelte sich das Wurfseil um die Mitte. Schließlich legte er den Waffengürtel um, hing sich den Köcher auf den Rücken und warf den Umhang um. Nun schlang er sich noch den Bogen um den Hals und fühlte sich wie ein neuer Mensch. Seine gute Laune kehrte zurück.

Brechen wir auf, Bourtai, sagte er. Führe mich zuerst zu einem Turm, in dessen Nähe die Flammen tanzen und die Kristallkugel auf den Fontänen des Springbrunnens hüpft.

Auf das gleiche Dach wie das letztemal, Gebieter?

Prester John schüttelte den Kopf und lächelte unter seinem Bart. Nein, es ist nicht hoch genug. Es muß irgendwo sein, wo ich mich mit den Luftgeistern  meinem Paten und meiner Patin, den Tengri  unterhalten kann.

Bourtai zögerte, dann zuckte er die krummen Schultern. Dann in diese Richtung, murmelte er. Ihr seid der Mann und wißt, was Ihr tut. Er stiefelte voraus zu einem der vielen Tunnels der Mine.

Ich bin der Mann, bestätigte Prester John ernst. Er schritt, die Arme schwingend, dahin und begann leise zu summen. Seine Kraft war wiedergekehrt und sein Bauch voll. In den drei Kämpfen war ihm so manches bewußt geworden, und mit diesem Wissen würde er bald der Herrscher von Turgohl sein.

Fast konnte er vergessen, daß die hochgewachsenen Vermummten ihn in der ganzen Stadt von ihren Priestern und Soldaten suchen ließen  und welches Geschick sie ihm bestimmt hatten, falls er in ihre Hände fiel. Wenn sie ahnten, daß er mehr wußte, als sie sich vorstellen konnten … Wan Tengri warf den feurigen Kopf zurück, und sein dröhnendes Gelächter hallte durch den rauchigen Tunnel. Nun, bis sie es erfuhren, würden sie ihn fürchten, und er konnte nach seinem Belieben handeln. Er würde nicht auf die dreizehnte Nacht und die Stunde des Schweines warten. Es war schließlich nur eine Sache der Zeit, bis die Tausende, die ihn überall suchten, auf die Salzminen stießen, und dann  lebe wohl, Prester John!

Mein Gebieter ist glücklich, wisperte Bourtai. Das macht mich froh.

Es gibt noch einiges, mein tapferer Begleiter, das ich wissen muß, sagte Wan Tengri leichthin. Danach  ja, danach gehören die Schätze Turgohls uns.

Und die Prinzessin? fragte Bourtai aufhorchend.

Was das betrifft, mein schnatternder Affe, erwiderte Prester John gleichmütig, ich finde Prinzessinnen hochnäsig und eigensinnig, und kann auf sie verzichten. Doch die Zeit beantwortet alle Fragen, Bourtai, selbst die nach dem Tod.



Sie kletterten gefährlich brüchige Leitern hoch und kamen schließlich aus einem Schacht in einen Keller und vom Keller zu einer Treppe, die in Spiralen einen engen, kreisrunden Turm emporführte.

Deine Tunnel, mein Affe, scheinen überall hinzuführen, brummte Wan Tengri. Ich frage mich, ob durch sie nicht auch ein Weg in den Flammenturm zu finden ist  oder in die Schatzkammer Turgohl.

Bourtai, der die Wendeltreppe voraus hochrannte, seitwärts jetzt wie ein Krebs, hielt flüchtig an. Er blickte in Prester Johns Gesicht und schüttelte heftig den Kopf. Nein, Gebieter, sie werden durch Zauber geschützt, durch den aller sieben Hexer, so daß keiner allein ihn brechen kann.

Aber du hast es versucht, Affengesicht?

Der Bucklige blickte über die Schulter zurück und seine Augen blitzten böse. Gebieter, ich heiße Bourtai!

Es fällt mir schwer, daran zu denken, wenn ich dich ansehe. Ich habe das Gefühl, daß du einer Antwort ausweichen willst.

Nein, Gebieter. Es gibt tatsächlich einen Tunnel, der zum Flammenturm führt, aber er endet an einer Zauberwand, durch die hin und wieder die Hitze der Flammen schlägt. Wir wagten uns nicht weiter.

Prester John brummte etwas und spähte hoch zum oberen Ende des Turmes. Die steinerne Wendeltreppe, die kein Geländer hatte, endete ganz oben vor einer schmalen Tür. Dahinter würde ein Gemach und ein Balkon sein.

Dein Turm, Bourtai? fragte er.

Wie kann ein armer Dieb, für den es keine Beute gibt, einen eigenen Turm haben?

Ich weiß es nicht, Affe, sagte Wan Tengri sanft. Komm her zu mir!

Seine Rechte schoß vor und legte sich um das Handgelenk des Diebes. Mit einem schnellen Schwung hielt er ihn in die leere Luft über dem tiefen Treppenschacht. Er selbst kauerte in gutem Gleichgewicht am Rand der Stufen und blickte forschend in das runzlige, erstaunt zu ihm hochschauende Gesicht des Diebes.

Das dürfte hoch genug sein, Bourtai, sagte Wan Tengri. Es sind gut fünf Dutzend Ellen bis zu den Steinen unten. Ich glaube, daß nicht einmal deine Teufelshexerei dir bei einem Sturz das Leben retten könnte. Nein, wehr dich nicht, sonst fallen wir beide hinunter und in die Ewigkeit! Seine Linke tastete hinter ihn und fand den Haken an der Wand, den er beim Hochsteigen bemerkt hatte. Mit einem festen Ruck probierte er seine Haltbarkeit aus. Nun, mein kleiner lügnerischer Hexer, werden wir uns beide mit der Zunge der Wahrheit unterhalten.

Wann habe ich Euch je belogen, Gebieter? wimmerte der Bucklige.

Bourtai, sagte Wan Tengri mit sanfter Stimme, du bist der Allerhöchste. Heute wurde auf deinen Befehl ein Messer in den Bauch meines Blutsbruders gestoßen und aus seinen Eingeweiden die Zukunft gelesen. Wie lautete sie?

Gebieter, so glaubt mir doch, ich weiß es nicht!

Heute sagten die Menschen zu mir: Ihr seid der Mann! Was meinten sie damit, Bourtai?

Eifrig blickte der Bucklige Prester John in die Augen. Gebieter, ich gebe zu, daß ich über bestimmte Dinge zu Euch gelogen habe. Ich wußte vom ersten Augenblick an, als ich Euch sah, daß Ihr die drei Kämpfe bestehen würdet. Denn in den Sternen steht es geschrieben, daß nur der eine, dessen Haar der glühenden Sonne gleicht, je völlig über diese Stadt herrschen wird.

Ja, das werde ich, versicherte ihm Wan Tengri mit dem Knurren eines Raubtiers. Und die Hexer werfen jeden Rothaarigen in die Arena, um festzustellen, ob er der Richtige ist. Haben sie ihn erst gefunden, kann der Hexer, der das Vertrauen dieses Mannes gewinnt und es fertigbringt, ihn zu lenken, die sechs anderen Hexer vernichten. Eine schöne Bruderliebe nenne ich das!

Gebieter, laßt Euren Sklaven wieder festen Stein unter seinen Füßen spüren, flehte der Bucklige.

Wan Tengri schüttelte ihn ein wenig. Noch nicht, kleine Ratte. Erst verrätst du mir die Prophezeiung, und dann werde ich dich noch etwas anderes fragen, und bei Ahriman, wenn du es mir nicht wahrheitsgetreu beantwortest, kannst du deinen Zauber am Fußboden dort unten versuchen!

Wan Tengris kräftige Finger ermüdeten allmählich, obgleich der Bucklige nicht sehr viel wog und völlig reglos über der Leere hing. Als Prester John flüchtig über den Rand der Stufen in die Tiefe schaute, empfand er plötzlich ein leichtes Schwindelgefühl  und er bemerkte, daß Bourtais Augen sich in seine zu bohren schienen. Er lachte kurz und schüttelte ihn erneut. Du hast noch nicht geantwortet, Affengesicht.

Bourtais Lippen zogen sich über die gelben Zähne zurück. So höre denn, Hund, und erfahre dein Geschick. Du wirst herrschen, doch nur einen einzigen Tag, und nur ein Hexer wird am Leben bleiben, um an deiner Statt zu regieren!

Funken sprühten aus Wan Tengris blauen Augen. Ich glaube nur, dieser eine Hexer wirst nicht du sein, Bourtai, sagte er wieder mit seiner sanftesten Stimme. Und jetzt verrätst du mir noch etwas! Es gibt wohl keinen, der nicht weiß, daß jeder Hexer zu seiner eigenen Sicherheit seine Seele an einem geheimen Ort aufbewahrt. Wer diese Seele an sich bringt, ist Herr über den Hexer. Du hast die Seelen deiner sechs Brüder gesucht, nicht wahr, Bourtai? Und vergebens? Deshalb verkleidest du dich auch manchmal, wie jetzt, und benutzt die Diebe als Spione. Ja, es ist, wie ich dachte. Aber, Bourtai, du weißt, wo deine Seele ist!

Wut verzerrte des baumelnden Hexers Gesicht zu einer Maske des Hasses. Wan Tengri starrte ihn blinzelnd an. Plötzlich hielt er nicht mehr einen Menschen am Handgelenk, sondern die krallenbewehrte Pranke eines gewaltigen Tigers! Und die scharfen Fänge der Raubkatze ragten aus dem knurrenden Rachen  doch der Tiger wog nicht mehr als Bourtai! Wan Tengri beugte sich weiter über den Treppenschacht und lächelte mit dünnen Lippen.

Wenn du versuchst, mit der Klaue nach mir zu schlagen, kleiner Hexer, sagte er ungerührt, würdest du in die Tiefe stürzen  und als Tiger stirbst du genauso schnell wie ein Mensch!

Das knurrende Tigergesicht verschwand und wurde zu dem bezaubernden Gesicht eines jungen Mädchens mit sanften, flehenden Rehaugen und angstverzerrten Lippen. Gebieter, wisperte sie. Dies hier ist die wahre Bourtai. Siehst du meine Augen? Sind sie nicht grau? Nimm mich in deine Arme, und ich werde deine Sklavin sein.

Das würde dir so passen! brummte Wan Tengri spöttisch. Wo hast du deine Seele versteckt?

Du würdest mich doch nicht fallen lassen, Gebieter? Nie könnte ich dann in deine Arme eilen!

Wo hast du deine Seele versteckt?

Das Mädchen war nicht mehr, statt dessen spürte Wan Tengri eine Kälte zwischen seinen Fingern, und er sah, daß er in seiner Handfläche kaltes, sprudelndes Wasser hielt. Er legte die Hand ein wenig schräg und ließ einen Tropfen hinabrollen. Da schrillte das Wasser, und eine Hand griff ängstlich nach Wan Tengris Handgelenk. Es war wieder der kleine bucklige Dieb Bourtai, der im Treppenschacht baumelte. Prester Johns Arm schmerzte nun bis zur Schulter, und seine Finger wurden allmählich taub. Die beiden Männer starrten einander in die Augen. Wan Tengris verrieten keine Schwäche.

Wirst du mich töten? wisperte Bourtai. Ohne mich kommst du nie an die Prinzessin heran, kannst nie und nimmer über Turgohl herrschen.

Dieses Risiko werde ich eingehen, du Vater der Lügen, erklärte Wan Tengri. Wo ist deine Seele.

Bourtais Gesicht verzerrte sich, doch kein Laut drang aus seinen Lippen. Er ließ den Kopf hängen.

Gnadenloser, sie ist in meinem Schuh. Denn wer, glaubt Ihr, Gebieter, würde die Schuhe eines Diebes stehlen?

Mit einem mächtigen Ruck hob Prester John den Buckligen auf die Treppe zurück und hielt ihn fest, während er ihm die Schuhe von den Füßen riß. Sie sind wahrhaftig schmutzig genug, deine schwarze Seele zu beherbergen, du Sohn eines Flohes! Er stand hochaufgerichtet vor dem Buckligen und preßte hinter seinem Rücken erst den einen, dann den anderen Schuh fest zusammen. Beim linken zitterte Bourtai am ganzen Leib und fiel auf die Knie. Noch einmal drückte Wan Tengri den Schuh ganz fest. Da brüllte Bourtai vor Schmerzen.

Sehr gut, brummte Prester John. Du hast also diesmal nicht gelogen. Du wirst mich durch die Tunnel zu der Zauberwand führen, durch die manchmal die Hitze der Flammen um den Turm dringt. Heute nacht, zur Stunde des Ochsen, werde ich das magische Feuer löschen, die Wachen vertreiben und das Geheimnis der Kristallkugel erfahren.

Das Lächeln in dem runzligen Gesicht war zweifellos spöttisch. Und wie, Gebieter, wollt Ihr diese vielen Wachen vertreiben? Ihr müßt wissen, daß ihre Zahl  seit Ihr das letztemal Brunnen und Turm betrachtet habt  verdreifacht wurde. Nein, Gebieter, ich schwöre Euch bei meiner Seele, die Ihr in der Hand haltet, daß Ihr das nicht fertigbringt. Diese Wachen wurden durch die Macht der Sieben dort postiert. Niemand kann sie vertreiben, nicht einmal ich mit meinen gewaltigen Zauberkräften vermag es.

Wan Tengri blickte ihn finster an. Ich kenne ein wenig deiner Zauberkünste, und ich kenne auch meine eigenen. In Hindustan gibt es Fakire, die einen so dichten und schwarzen Nebel herbeibeschwören können, daß niemand auch nur seinen neben ihm stehenden Nachbarn zu sehen vermag. Kannst du das auch?

Natürlich, Gebieter.

Wenn ein Zwölftel der Stunde des Ochsen verstrichen ist, sagte Prester John langsam, wirst du deinen Nebel herbeirufen und mich danach am Eingang zum Flammenturm treffen. Inzwischen wirst du dafür sorgen, daß deine armseligen Ratten von Dieben zwölf Säcke mit Salz so füllen, daß man annehmen kann, sie enthalten die Leichen von Sklaven  Leichen, die als Brennstoff für die Flammen dienen. Genau zur Stunde des Ochsen werden deine Diebe diese Säcke mit Salz zum Turmeingang bringen und dort auf mich warten.

Und Ihr, Gebieter? Bildet Euch nicht ein, daß es mich interessiert, was mit Eurem Feuerschädel wird, ich denke nur an meine beklagenswerte Seele im Schuh, den Ihr mir genommen habt.

Wan Tengri warf den Kopf zurück und lachte schallend, daß der Treppenschacht widerhallte. Ich würde dich gar nicht so übel finden, Bourtai, wenn du kein Hexer wärst. Er hob den Buckligen auf die Füße und legte eine schwere Hand auf seine Schulter. Ja, ich könnte sogar freundliche Gefühle für dich hegen  nun, da ich deine Seele in Gewahrsam habe. Und weil ich deine Seele an mir trage, Freund Bourtai, wirst du dafür sorgen, daß alles so getan wird, wie ich es befahl.



Sie stiegen die Wendeltreppe wieder hinunter. Auf dem Steinboden, über dem Bourtai gebaumelt hatte, war ein kleiner Tropfen aufgespritzt, doch nicht Wasser zeichnete sich auf den Fliesen ab, sondern Blut. Der Bucklige warf einen verängstigten Blick darauf, dann stieg er Wan Tengri voraus zu den Tunneln, wo sie zum Flammenturm abbogen.

Prester John merkte sich den Weg, der zu dem Pelzlager hochführte. Selbst hier noch, weit unter den ungegerbten Fellen, stank es entsetzlich nach ihnen. Hundert Ellen tiefer steckte Bourtai eine rauchende Fackel in eine Wandhalterung und deutete mit einem Kopfnicken zum Ende des Tunnels, wo säuberlich zusammengefügte Steine den Weg versperrten.

Dort ist die Zauberwand, Gebieter.

Wan Tengri betrachtete sie und lächelte grimmig. Gut, brummte er. Ich werde noch mehr Salzsäcke brauchen, mein kleiner Hexer. Jeder Mann und jede Frau in der Diebeshöhle muß einen herbeischaffen. Und ich warne dich, Affengesicht, du wirst es mir büßen, wenn sie nicht rechtzeitig am Eingang zum Flammenturm sind!

Bourtais Gesicht verriet zweifellos leichten Spott. Ich höre und gehorche, Gebieter. Er hinkte barfuß in die Dunkelheit. Wan Tengri band die Schuhe des Diebes zusammen und schlang sie sich um den Hals. Dann wandte er sich dem Tunnelende zu und betrachtete die Steine. Er summte leise vor sich hin, während er sich an seine Art von Magie machte. Ein Dutzend kräftige Männer mit messingverstärkten Rammböcken würden diese Zauberwand bald durchbrochen haben, aber er war allein, außerdem hatte er keinen Rammbock.

Er drehte sich um und kehrte zur Leiter zurück, die er zum Pelzlager hochkletterte. Er zog sich aus und legte seine Kleidung nebst Waffen auf den Boden. Nur seinen Säbel und sein Wurfseil behielt er bei sich. Damit stieg er schnell wieder hinunter in die Tunnel der Salzminen. Mit der festen scharfen Klinge seines Krummsäbels machte er sich daran, die trockene harte Erde zwischen den Steinen der Zauberwand herauszuhacken.

Während er arbeitete, summte er vor sich hin und manchmal lachte er auch laut auf. Hexer hatten ihre Schwächen. Weil sie sich so sehr auf ihre Zauberkünste verließen, waren sie zu anderen Dingen kaum zu gebrauchen. Hier war nichts, womit ein starker und kühner Mann nicht fertig würde, genau wie es in der Arena nichts gegeben hatte, das Prester John nicht bezwang. Er dachte daran, was er in diesen Kämpfen gelernt hatte.

Wan Tengri hatte sich zwei Stunden für die Unterminierung der Mauern des Flammengrabens um den Turm gegeben. Wie fast alle Menschen in Gegenden, wo Sonnen-, Wasser- und Sanduhren rar waren, hatte er ein ausgeprägtes Zeitgefühl. Die Stunde des Schweines war gerade vergangen, als er mit seiner Arbeit angefangen hatte, und die Stunde der Ratte durfte inzwischen verstrichen sein. Endlich glitt sein Säbel durch die dichtgepreßte Erde und kam feucht in seine Hand zurück  und ihm folgte ein Rinnsal Wasser, das allmählich geschwinder und kräftiger zwischen den Steinen herausfloß.

Das Wasser half. Wan Tengri kam nun schneller voran. Sein Säbel hackte noch den Rest des Lehmes zwischen den Steinen heraus. Plötzlich fing ein großer glatter Stein an, auf ihn zuzurutschen. Hastig preßte er die Schulter dagegen. Die Stunde des Ochsen war noch nicht gekommen. Seine Arbeit war leichter gewesen, als er geglaubt hatte. Mit einer Hand löste er den Gürtel, an dem seine Säbelscheide hing. Er steckte die Klingenspitze in die Gürtelschnalle und schob sie in den Spalt, bis sie auf der anderen Seite hinausdrang. Jetzt holte er den Säbel zurück und zog fest am Gürtel. Die Schnalle drückte gegen die Mauer und hielt.

Hastig knotete er das Wurfseil an den Gürtel, während das Wasser warm über seine Schenkel spritzte. Jetzt war alles bereit. Er griff nach der Fackel in ihrer Wandhalterung und drückte sie mit dem brennenden Ende in den allmählich aufweichenden Lehmboden, dann preßte er ihr anderes Ende gegen den unteren Rand des Steines und zog langsam seine Schulter zurück. Erleichtert atmete er auf, denn seine empfindsamen Fingerspitzen hatten ihm verraten, daß der Stein nicht mehr nachgegeben hatte  und sich auch nicht mehr bewegen würde, bis er am Gürtel zog.

Er summte, während er das Wurfseil um seine Mitte ganz abrollte und es um die stützende Fackel schlang. Mit der blanken Klinge in der Hand tastete er sich die jetzt völlige Schwärze des Tunnels zurück. Als er das Ende des Seiles erreicht hatte, knotete er es um den Säbelgriff und stieß die Klingenspitze in der Mitte des Tunnels tief in den Boden, daß der Säbel aufrecht herausragte. Die Zeit kam näher. Vorsichtig tastete er sich mit gleichmäßigen Schritten, die er zählte, an der Tunnelwand weiter, bis er zu der Leiter zum Pelzlager kam.

Neunundzwanzig, brummte er und kletterte ein Stück hoch, dann sprang er hinunter und zählte seine Schritte zurück. Bei neunundzwanzig hielt er an, und seine ausgestreckte Hand berührte den Säbelgriff. Wartend blieb er stehen, bis plötzlich ein entferntes heiseres Schreien vieler Stimmen an seine Ohren drang. Bei Ahriman, hatte er sich in der Zeit verschätzt? Oder hatte Bourtai seinen schwarzen Nebel zu früh auf die Brunnenwachen herunterbeschworen?

Jetzt durfte er keine Zeit verlieren. Mit einem heftigen Ruck zog er am Wurfseil und riß die Fackel heraus, um die er es geschlungen hatte. Er nahm seinen Säbel zwischen die Zähne, spannte das Seil straff, wickelte es sich um die Unterarme und spannte die Rückenmuskeln.

Dann hob er ein Bein und stemmte es gegen die Wand. Langsam, gleichmäßig strengte er seine mächtigen Muskeln an. Er spürte, wie das Seil leicht nachgab, doch dann begann es in seine Arme zu schneiden. Keuchend drang sein Atem an der Klinge zwischen den Zähnen vorbei. Oberschenkel- und Rückenmuskeln spannten sich aufs äußerste  aber der Stein gab nicht nach. Wan Tengri zerrte das Seil wütend einmal nach links, dann nach rechts  und immer wieder, ruckartig. Um es ein Stück weiter vorn zu packen, bückte er sich ein wenig, während das Geschrei, das zuvor nur schwach zu vernehmen gewesen war, jetzt anschwoll. Seine Füße wurden naß. Das zwischen den Steinen herausfließende Wasser reichte ihm nun bis zu den Knöcheln, aber das genügte nicht. Der ganze Stein mußte heraus, oder alles wäre umsonst. Es war dumm von ihm gewesen, sich von Bourtai nicht einige Diebe zum Helfen schicken zu lassen. Seine verfluchte Selbstüberschätzung! Sein Körper war jetzt wie ein Bogen gespannt. Mit allem, was in ihm steckte, zog er noch einmal heftig am Seil.

Es wurde schlaff in seinen Händen, und Wan Tengri stürzte rückwärts. Wie der Blitz schoß seine Hand zum Säbel zwischen den Zähnen und zog ihn hoch, ehe sein nackter Rücken ins Wasser platschte. Während er sich auf die Füße kämpfte, glaubte er schon, er habe versagt, doch da hörte er das Poltern des Steines und gleich darauf das Tosen des eindringenden Wassers.

Prester John wirbelte herum. Er runzelte die Stirn in seiner Konzentration, die Schritte zu zählen. Sein Rückwärtssturz hatte seine Berechnung etwas durcheinandergebracht. Das Wasser stieg schnell, rauschte bereits um seine Knie. Wenn er die unterste, in die Wand geschlagene Sprosse der Leiter verfehlte, würde er keine zweite Chance mehr bekommen.

Dreiundzwanzig, vierundzwanzig, fünfundzwanzig  sechsundzwanzig … Er mußte die Leiter jetzt fast erreicht haben, doch wie konnte er die Länge seiner Schritte abschätzen, wenn er bereits gegen das Wasser ankämpfen mußte? Er ertastete etwas wie eine Stufe, stieg darauf, aber keine weiteren Sprossen führten hoch. Es war also nicht die Leiter.

Wan Tengri lachte in der Dunkelheit. Bis jetzt war ihm alles wie geplant gelungen  doch das Wasser, das er selbst herbeigeleitet hatte, mochte seinen Erfolgen ein Ende setzen. Ein Tag war ihm zum Herrschen gegeben, aber vielleicht war er bereits vergangen, während er geschlafen hatte? Möglicherweise hatten da die Menschen auf der Straße nach ihm geschrien und gerufen: Ihr seid der Mann!

Zwecklos, jetzt noch weiter zu zählen. Er hatte jegliches Gefühl für die Entfernung von der Mauer verloren. Trotzdem tasteten seine Finger weiter die Wand entlang. Da war wieder eine Einbuchtung. War das eine Stufe? Eine weitere Chance würde er nicht mehr haben. Das Wasser reichte ihm bereits um die Oberschenkel und sein Rauschen dröhnte ihm in den Ohren. Bei Ahriman, nicht einmal der Tiber war bei Hochwasser so schnell! Er setzte einen Fuß in die Vertiefung und tastete höher. Es war die Leiter! Der Gestank der Pelze drang ihm in die Nase und verlor sich im tosenden Wasser.

Erleichtert summend kletterte Wan Tengri hoch. Im Lagerhaus tastete er sich nach seinen Sachen und schlüpfte hinein. Er hatte sein gutes Wurfseil verloren und einen schönen Waffengürtel, aber er lebte, und wenn es den Göttern  nein, wenn es Christos gefiel, würde im Morgengrauen die Stadt bereits ihm gehören!

Er stapfte durch den Keller des Lagerhauses, drückte die Schulter gegen die Falltür und kletterte zum Erdgeschoß hoch. Kein Flackern des Flammentanzes leuchtete durch die Schießscharten. Das konnte nur eines bedeuten: seine Mine hatte den flammenden Graben noch nicht aufgesaugt, das war sicher, also war es Bourtais schwarzer Nebel! Drei lange, etwas stolpernde Schritte brachten ihn zur Tür. Sie war verschlossen. In seiner Ungeduld warf er sich mit aller Kraft dagegen, daß sie aufsprang. Er stürzte hinaus in die frische Nachtluft, doch er sah nichts, denn dunkler, dichter Nebel stieg vom Boden auf. Er roch stark nach brennenden Kräutern und Gewürzen. Unwillkürlich mußte Wan Tengri über diesen Zauber Bourtais lachen. Trotz der Dunkelheit machte er lange Schritte in Richtung auf das wilde Gebrüll zu, das die Nacht erschütterte  dort, wo der Springbrunnen mit der Kristallkugel sein mußte.

Er stieß seinen Säbel durch einen der Schlitze im weißen Umhang und spannte den Bogen. Dann blieb er stehen. Dreimal sirrte die Sehne, dreimal pfiffen Pfeile in Brusthöhe durch die Finsternis. Aus dem allgemeinen Brüllen hoben sich neue, schrille Schreie ab. Jetzt schritt Wan Tengri langsamer weiter. Immer wieder sandte er forschend Pfeile ab. Wenn die vielfarbenen Wachen nicht bereits kämpften, dachte er, würden sie es bald tun müssen. Er drehte sich halb nach links und schickte dreimal Pfeile ab, dann tat er rechts dasselbe. Jetzt hörte er das Klirren von Metall auf Metall und wütende Schlachtrufe.

Er schlang sich den Bogen wieder um die Schulter und nahm seinen Säbel in die Hand. Wenn er diese herrliche Klinge in der Arena gehabt hätte, wären die Kämpfe schneller zu Ende gewesen. Er ließ sie in einem weiten 3ogen durch die Luft singen und schritt weiter.

Ein Schatten wurde vor ihm sichtbar. Ohne Zögern hieb er den Säbel herab. Ein Mann fiel mit abgewürgtem Schrei vor seine Füße. Als Prester John über ihn stieg, sah er einen schwachen Goldschimmer. Weitere Gefallene lagen in seinem Weg. Sie waren nur vage zu erkennen. Aus zweien ragten die gefiederten Schäfte seiner Pfeile, aber vielen war die Kehle durchgeschnitten. Vermutlich hatten sie sich gegenseitig niedergemacht, als der Nebel sich erhob.

Wieder fing Prester John leichtfüßig zu laufen an. Durch den allmählich schwächer werdenden Kampflärm konnte er bereits das sanfte Plätschern des parfümierten Springbrunnens hören. Er hatte ihn eher erreicht als vermutet und stolperte über seinen Rand. Er strengte die Augen an  und sah, daß die Kristallkugel nicht mehr auf den Fontänen hüpfte.

Ein Wutschrei entquoll seiner Kehle. Nun war er sicher, daß er sich mit der Zeit nicht geirrt hatte. Bourtai hatte doch tatsächlich gewagt, ihn zu täuschen, hatte sich eines seiner Schliche bedient, um an den Schlüssel zur Herrschaft über die Stadt heranzukommen  und an ihre Schätze. Er hatte die Kristallkugel an sich gebracht!
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Wan Tengris Augen brannten von dem schwarzen Nebel, der allmählich dünner wurde, und er strengte sich an, den Flammenturm zu sehen. Verschwommen erspähte er seine leicht schimmernden Wände. Dank seines eigenen Zaubers waren die Flammen im Graben am Erlöschen. Dort würde er den verschlagenen Bourtai finden! Wan Tengri verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. Er tastete nach den Schuhen, die rechts und links vom Hals über seine Brust hingen, und eilte mit weit ausholenden Schritten zum Turm.

Er legte eine Hand um den linken Schuh. Plötzlich lachte er laut auf. Dieser Bourtai ist ein listiger Bursche! brummte er vor sich hin. Er hat seine Seele zurückgerufen. Das dürfte ihm nicht schwergefallen sein. Wenn er sie verstecken kann, wo er will, gehorcht sie zweifellos auch seinem Ruf.

Jetzt hatte Prester John keine Macht mehr über den buckligen Hexer. Nein, das stimmte nicht ganz, er hatte immer noch seine eigene Magie und das, was er aus den drei Kämpfen in der Arena gelernt und erfahren hatte. Er war ziemlich sicher, daß das, was der Tod ihm gezwungenermaßen verraten hatte  wenn es überhaupt der Tod gewesen war, der zu ihm gesprochen hatte! , nur ein kleiner Teil dessen war, was er wissen sollte. Aber ihm war auch klar geworden, wie ein Mann, der die drei Kämpfe überlebt hatte, über Turgohl herrschen konnte.

Eine Gruppe nur verschwommen erkennbarer Gestalten hob sich vom letzten Glühen der ersterbenden Flammen ab. Er sah einen kleinen Buckligen die Kristallkugel hoch über seinen Kopf halten und immer wieder, offenbar ängstlich, einen Blick in den sich auflösenden schwarzen Nebel werfen. Laut und deutlich hörte Prester John jetzt Bourtais dünne, flehend klingende Stimme:

Prinzessin, ich bringe Euch als Beweis meiner Verehrung die Kristallkugel. So öffnet nun doch Eurem untertänigen Freund Bourtai die Tür!

Halt! donnerte Wan Tengri.

Bourtai wirbelte herum und blickte ihm entgegen. Sein Gesicht im Schein der schillernden Kugel strahlte abgrundtiefe Boshaftigkeit aus. Hinter ihm hob sich der Trupp seiner Diebe ab. Jeder trug einen Sack auf der Schulter, der aussah, als steckte eine Leiche in ihm. Über ihnen glitzerte der Turm im Odem des Flammenwinds.

Über die schrumpfenden Ellen zwischen ihnen sah Wan Tengri ein feindseliges Funkeln in Bourtais Augen. Und plötzlich breitete sich ein rosiges Glühen über Prester Johns Kopf aus, und ein zischelndes höhnisches Wispern, das ihm nun bereits allzu vertraut und verhaßt war, sprach aus der leeren Luft, vielleicht aber auch in seinem Kopf zu ihm.

Bleib stehen, Sklave, und warte auf deinen Herrn! Überzeuge dich: der Boden hat deine Füße verschlungen!

Wan Tengris Braunen zogen sich finster zusammen und er dachte an die Erfahrungen, die er in der Arena gesammelt hatte: Eine Klinge war in seiner Hand zur Schlange geworden, und doch konnte er damit noch einen Mann töten, und als er sie von sich geschleudert hatte, war er sicher gewesen, ein Klirren wie gegen Messing schlagenden Stahles zu hören. Eine Flammensäule hatte ihm versengende Hitze entgegengeworfen, doch als er nach ihr griff, war sie verschwunden.

Meine Magie ist größer als deine, du Hexer einer verkuppelten Seele! dröhnte Wan Tengri. Die Stiefel Kasimers können mich nicht mehr halten. Er glaubte es wirklich. Da flackerte das rötliche Glühen über seinem Kopf und erstarb  und tatsächlich, der Boden war wie vorher, er hatte sich nicht aufgetan, um ihn festzuhalten. Mit noch längeren Schritten eilte Wan Tengri auf Bourtai zu.

Der knochige Arm des Hexers schoß hoch aus seinen braunen Fetzen. Ein Flammenschwert glühte plötzlich in seiner Rechten. Zu mir, rote Wachen! rief er. Zu mir, Wachen in Silber und Gold und Purpur! Kommt zum Schutz des Allerhöchsten!

Er hatte noch nicht ausgesprochen, als seine Stimme vom Trampeln von Marschschritten, vom Klirren von stählernen Klingen auf Messingschilden und von lautem Hochgeschrei übertönt wurde. Die Bettler um ihn herum warfen ihre Lumpen von sich und offenbarten die glänzenden Harnische und scharlachroten Wämser der Wachen darunter. Die leichengleichen Formen in den Säcken wurden lebendig, lösten sich aus ihrem beengenden Gefängnis, und schon waren es gut zwanzig Wachen mehr.

Wan Tengris Faust ballte sich um den Säbelgriff, und die Linke flog zu dem Bogen um seinen Hals  doch dann ließ er beide Hände fallen und lachte. Schließlich warf er den Kopf zurück und lachte noch schallender.

Mein Zauber ist größer als deiner, Affengesicht! rief er. Deine Phantomkrieger können mir nichts anhaben.

Er schritt unerschrocken weiter, da verklang das Trampeln der Marschschritte, und Bettler in ihren schmutzigen Fetzen griffen nach ihren Dolchen, doch dann wichen sie ihm aus und hoben hastig ihre wieder gefüllten Salzsäcke als Schutz vor ihm wie einen Schild auf.

Wan Tengri hatte Bourtai erreicht.

Affengesicht, sagte er sanft, ich danke dir, daß du deinem Gebieter ein wenig Arbeit abgenommen hast. Nun kannst du mir die Kristallkugel übergeben.

Feuer sprühte in den Augen des wütenden Hexers, und sein verrunzeltes Affengesicht war eine Maske des Hasses. Wie ein Aasgeier kauerte er sich über die Kristallkugel. Doch abrupt fing er zu kichern an. Er nickte heftig und streckte die Kristallkugel aus.

Ja, Wan Tengri, er kicherte immer noch. Ihr seid der Göttersohn, der Windteufel. Ihr seid der Mann!

Prester John nahm die Kugel in die Linke. Seine kräftigen Finger umspannten ihre untere Hälfte. Er betrachtete die wirbelnden Farben in ihrer Tiefe. Federleicht war sie. Er straffte die breiten Schultern und hob den Kopf, um zum Flammenturm hochzublicken.

Laßt die Brücke herunter! rief er. Ich bin der Mann! Er trat an den Rand des Grabens nahe der Stelle, wo die Zugbrücke herabkommen mußte. Dann winkte er die Bettler herbei.

Dort unten ist ein Loch, wo meine Magie die Flammen ausgeblasen hat. Werft die Säcke mit magischem Salz in den Turmgraben! Scheinbar beschwörend fuhr er über die Kristallkugel, während er insgeheim in den Bart grinste. Wind des Himmels, der du mich gezeugt hast! rief er. Schließe diesen Graben!

Hinter sich hörte er das Knarren der Zugbrücke, die schwerfällig herunterkam. Aus dem Augenwinkel warf er einen Blick auf Bourtai. Der Bucklige rieb mit runzliger Hand das Affengesicht. Ja, Wan Tengri, murmelte er. Wahrhaftig hat der Tod Euch ein Geheimnis preisgegeben.

Die dicken Planken der Zugbrücke schlugen auf dem Steinboden des Grabens auf. Gleichmütig setzte Wan Tengri den Fuß darauf. Flieht, Diebe! befahl er sanft. Flieht vor dem Zorn der sechs Hexer und ihrer bunten Horden. Bourtai, du kommst mit mir!

Ohne sich noch einmal umzudrehen, schritt Prester John über die Zugbrücke, die kein Ende zu nehmen schien. Der Turm über ihr wirkte unbeschreiblich hoch, und zu beiden Seiten glitzerte seine Schönheit bis hinunter an den feuchten Grund des Grabens. Und schon begann dieser sich wieder zu füllen.

Wan Tengri wurde sich des fauligen Gestanks aus dem Schlamm tief unten bewußt, und eines anderen, schärferen, der einst seiner Nase arg zu schaffen gemacht hatte, als der Stadtgraben des belagerten Antiochias plötzlich in Flammen aufging. Er lächelte ein wenig und lauschte dem Takt seiner Füße auf den Brückenplanken und den leichten, fast huschenden Schritten Bourtais, der ihm nacheilte. Aus der Turmmauer leckte eine gelbe Flamme und breitete sich tanzend auf dem Grund des Grabens aus.

Wan Tengri beschleunigte seine Schritte nicht. Das Fallgatter war hochgezogen, und die Spitzbogentür des Turmes stand offen. Der Rotbärtige hielt die Kristallkugel locker in der Hand und setzte seine Füße härter auf. In der Ferne waren Schreie zu hören. Diesmal, das sagte ihm sein Gefühl, waren sie keinem Zauber entsprungen. Die Wachen der Hexer sammelten sich.

Er trat von der Brücke auf die Marmorrampe unter dem Fallgatter vor der Tür. Die Ketten der Zugbrücke begannen sich knarrend wieder aufzurollen, und sie hob sich dem Turm entgegen. Bourtai beeilte sich herunterzukommen und stürzte. Er fluchte mit schriller Stimme, doch dann folgte er Wan Tengri und schritt stumm neben ihm durch die weit offenstehende Tür.

Eine Greisin und ein Greis warfen sich vor Wan Tengri auf die knochigen Knie. Ihre Stimmen raspelten: Wahrlich, Ihr seid der Mann!

Unwirsch knurrte Prester John: Hebt eure morschen Knochen von den kalten Steinen, wenn ihr nicht wollt, daß sie wochenlang schmerzen. Führt mich zu eurer Prinzessin.

Seinem Blick entging nichts. Die Teppiche an den Wänden waren fadenscheinig und wiesen Stockflecken auf, und überall waren Staub und Zerfall erkennbar. Eine Spinne hatte ihr Netz von einer Rüstung zur Wand gewebt. Sollte das der Schatz sein, um den er gekämpft und für den Kassar seinetwegen sein Leben gegeben hatte?

Verächtlich spuckte Wan Tengri auf den Marmorboden.

Rußige Fackeln an den Wänden erhellten die Düsternis nur schwach, allerdings warfen bereits die tanzenden Flammen im Turmgraben ihren Schein durch die Schießscharten in der dicken Mauer. Gelbe Schatten huschten über die hohe Decke. Kein Feuer brannte in dem riesigen Steinkamin. Bourtai zupfte an Prester Johns Arm. Höhnische Bosheit sprach aus seiner dünnen Stimme.

Sicherlich vermag Euer Zauber, Gebieter, der so viel größer ist als meiner, all dies in Gold und Edelsteine zu verwandeln?

Genau wie deine Seele, Affengesicht, würde alles meiner Hand wieder entfliehen, erwiderte Wan Tengri von oben herab.

Greis und Greisin erhoben sich schwerfällig. Sie verbeugten sich und entfernten sich rückwärtsgehend. An beiden Seiten der breiten Marmortreppe nach oben blieben sie stehen und bedeuteten Prester John, er möge sie hochsteigen. Die Stufen waren staubig und wiesen die Abdrücke schmutziger Sohlen auf. Als Prester John sich darauf zu begab, sauste eine fette graue Ratte aus einer dunklen Ecke und huschte an ihm vorbei. Die festen Krallen klickten auf den Marmorfliesen, und Wan Tengris Schritte echoten in der Stille. Das Gebrüll von jenseits des Grabens war lauter geworden. Mit ihm vermischte sich das Prasseln und Knistern der Flammen, das von den Steinmauern verstärkt wurde.

Bourtai rannte nun herbei und vor Wan Tengri die Treppe hoch. Ein paar Stufen über ihm blieb er stehen, und seine schwarzen Perlenaugen blickten ihn an. Verratet Ihr mir jetzt, was der Tod Euch sagte, Gebieter?

Prester Johns bärtige Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Versuchst du immer noch, mich hereinzulegen, kleiner Hexer? Nun, tu dein Bestes. Der Tod sagte zu mir: ‚Wer die Prinzessin beherrscht, herrscht über Turgohl! Und als ich wissen wollte, wie, sagte er noch: ‚Frag die Kristallkugel. Er warf den schillernden Ball hoch in die Luft und fing ihn mit einer Hand wieder auf, während das greise Dienerpaar vor Schrecken aufschrie und erleichtert seufzte, als er wieder unbeschädigt in seiner Linken ruhte.

Vielleicht, mein Affe, hat dir die Kugel bereits ihr Geheimnis verraten? Ja, ja, ich weiß, daß du Bourtai heißt, aber beantworte meine Frage trotzdem.

Der Bucklige schüttelte zitternd den Kopf. Wenn sie es getan hat, dann in einer Sprache, die meine Ohren nicht aufzunehmen verstanden. Und ich sah auch nichts weiter als wirbelnde Farben in ihrer Tiefe.

Wo die Treppe eine ganze Rundung um die Turmwand beschrieben hatte, schimmerte ein weißer Marmorabsatz, an dessen Ende eine Tür von stumpfem Bleigrau zu sehen war. Eine Inschrift in seltsamen fließenden Buchstaben befand sich darüber.

Melde mich an, Bourtai. Wan Tengris Stimme klang spöttisch. Ja, melde mich dieser, deiner Prinzessin an, damit uns klar wird, was wir da beherrschen müssen.

Bourtai sprang zur Tür, doch ein paar Schritte davor hielt er an und drehte den grauhaarigen Kopf. Herrscher für einen Tag, Gebieter, das sollt Ihr nach der Prophezeiung sein. Er kratzte mit den Fingernägeln auf das Blei der Tür, und sie schwang knarrend nach innen auf. Das dünne mißtönende Zupfen einer Laute drang an Wan Tengris Ohr. Er sah ein großes Himmelbett, an dessen Behängen dick Staub klebte, auf einem Podest. Eine aus Holz geschnitzte Puppe in einem Kleidchen aus verschossenem Brokat saß darauf. Er trat an die Tür, als Bourtai krächzte: Prinzessin, er ist der Mann!

Wan Tengris Blick flog durch das kahle Gemach. Er entdeckte ein kleines Figürchen zusammengekauert auf einem Kissen neben einem prasselndem Feuer, das ohne Brennstoff loderte. Die ernsten grauen Augen eines Kindes hoben sich unter einer glatten weißen Stirn zu seinen. Seine Haare funkelten wie brüniertes Gold und reichten in dichten Wellen bis zum Fußboden. Schlanke Finger zupften an den Saiten einer Laute, und er bemerkte, daß eine der Saiten gerissen war. Zögernd lächelte die Prinzessin  ein Kind von sieben Jahren, vielleicht  ihn an.

Kommt herein, Mann, sagte sie mit feiner, klingender Stimme. Habt Ihr mir ein hübsches Spielzeug mitgebracht?

Unwillkürlich glätteten sich die düsteren Falten auf Wan Tengris Stirn, und er lächelte, daß sein Gesicht freundlich und weich wirkte. Nun, meine kleine Dame, sagte er sanft, man könnte es ein Spielzeug nennen, ja, das könnte man wohl. Männer haben darum gekämpft und sind dafür gestorben, aber es ist wirklich nicht mehr als ein hübsches Spielzeug.

Er streckte ihr die Kristallkugel auf seiner Linken entgegen. Der Schein der Flammen spiegelte sich darin, und herrliche Farben glühten in ihrem Innern: ein Rot und Purpur, ein Blau und Grün, ein Gold und Silber, und wo sie Bourtais neidische Augen widerspiegelten, zwei schwarze Punkte.

Die Prinzessin ließ ihre Laute fallen und klatschte in die niedlichen Hände. Oh! Ein neues Spielzeug für mich! Seit siebzehn Jahren bekam ich keines mehr! Sie streckte beide Hände nach der Kristallkugel aus.

Gebieter! rief Bourtai heiser. Gebt sie ihr nicht. Schlimmes würde davon kommen!

Wan Tengri lachte, und es klang wie sanfter Donner in dem engen Gemach. Du bist ein Wolf im Schafspelz, Affe, einem Kind sein Spielzeug zu stehlen. Fang Prinzeßlein! Er warf die Kristallkugel wie einen Gummiball durch die Luft. Schillernd drehte er sich und schwebte wie eine Seifenblase in die aufgehaltenen Hände der Prinzessin, doch von dort hüpfte er auf den Boden und zerschellte in Tausende von Splittern.

Die Prinzessin drückte die Hände aufs Gesicht. Es ist vollbracht! wisperte sie. Es ist vollbracht!

Noch während sie sprach, wuchs sie, und ihr Gewand mit ihr, doch war es jetzt dicht mit Juwelen besteckt, die glitzerten und glühten. Ein lieblicher Duft breitete sich vom Kamin aus, wo die Kristallkugel zerplatzt war. Blumen schoben sich aus dem Stein  Blumen, deren Blütenblätter Rubine und Brillanten und Chrysoberylle waren.

Wan Tengri blickte mit staunenden Augen auf diese Verwandlung und auf die wunderschöne junge Frau, die ihr tränenfeuchtes Gesicht zu ihm hob. Da warf er den Kopf zurück und lachte erneut schallend.

Sagte ich es dir nicht, Bourtai, daß eine Kristallkugel zerbrochen werden muß?

Die Prinzessin sah ihn mit ihren grauen Augen an und eine sanfte Röte überflog ihre Züge. Wan Tengris Lachen erstarb. Unsicher, aber wachsam, erwiderte er ihren Blick.

Ihr seid der Mann, wisperte die Prinzessin. Ihr seid gekommen, um mich und meine Stadt zu retten. Ihr sollt Eure Belohnung haben. Nennt mir drei Wünsche, und wenn es in meiner Macht steht und das Wohl der Stadt es erlaubt, werde ich sie Euch erfüllen. Tiefer färbte sich das Rot ihrer Wangen, und sie senkte den Kopf.

Wan Tengri räusperte sich. Bourtai zupfte an seinem Arm und flüsterte ihm einen Rat zu. Der muskelschwere Arm schob ihn brüsk zur Seite. Nun, was das betrifft, Prinzessin, sagte Prester John, so dürfte es etwas verfrüht sein, von Belohnung zu sprechen. Es treiben immer noch sechs Hexer mit ihren Tausenden von Bewaffneten ihr Unwesen in der Stadt. Und innerhalb Eurer Mauern befindet sich ebenfalls einer, auf den wir aufpassen müssen.

Er soll gehängt werden, bestimmte die Prinzessin. Was die anderen Hexer und ihre Soldaten betrifft, nun, die werdet Ihr doch vernichten.

Wan Tengri blickte sie scharf an. Seine Mundwinkel zuckten in einem verstohlenen Lächeln. Ja, sagte er. O ja, natürlich  Prinzessin. Er drehte sich auf dem Absatz. Eilig drückte Bourtai sich an seine Seite.

Beschützt mich, Gebieter, flehte er. Gegen ihre Magie bin ich hilflos. Erst mit vereinter Kraft gelang es uns sieben Hexern, sie zu überwältigen, doch selbst vereint konnten wir Euer Kommen nicht abwenden. Beschützt mich. Mein Hals ist zu dünn und empfindlich für ein Hanfseil.

Bleibt, Mann, wisperte die Prinzessin. Wohin wollt Ihr denn so eilig?

Wan Tengri blieb auf der Schwelle stehen und blickte über die Schulter zurück. Ich habe noch eine Kleinigkeit zu tun, ehe ich mir meine Belohnung holen darf. Sagtet Ihr denn nicht selbst, ich solle die sechs Hexer mit ihren Soldaten vernichten? Ich möchte nicht, daß etwas zwischen mir und meiner Belohnung steht. Ich bin schon äußerst ungeduldig, sie an mich zu drücken.

Die vollen Lippen der Prinzessin lächelten beifällig und zweifellos auch verlockend. Ich werde auf Euch warten, flüsterte sie.

So, sie wird auf mich warten, brummte Prester John, während er die Marmorstufen weiter hinaufstieg. Sagte ich dir nicht, Bourtai, daß diese Prinzessinnen hochnäsig und eigensinnig sind und ich auf sie verzichten kann?

Und doch, Gebieter, schien sie mir nicht kalt zu sein.

Wan Tengri schnaubte verächtlich. Sie hat ihr Spielzeug zerbrochen, erwiderte er ohne Erklärung oder ein weiteres Wort. Die Wände des Turmes waren nun mit herrlichen Seidenteppichen behangen, und die vorher so staubige Treppe glitzerte in makellosem Weiß. Er blickte hinunter zu dem greisen Dienerpaar, das sicher auf dem Weg zur Prinzessin war, denn die beiden kamen die Stufen hoch. Statt Lumpen trugen sie jetzt prächtige Gewänder und kostbare Edelsteine.

Wieder schnaubte Wan Tengri. Er hatte Geschichten über diese verwunschenen Prinzessinnen und ihre Schlösser gehört. Nun fehlte nur noch ein Dschinn, der den Turm zu einer zauberhaften grünen Insel trug, weit weg von allen Hexen und ihren Soldaten. Aber da es offenbar keinen gab, war er gezwungen, wieder einmal zu kämpfen, ehe er an seine verdiente Beute herankam. Er holte tief und entschlossen Luft und schritt auf eine Tür zu, die nun nicht mehr, wie alle anderen zuvor, wie aus stumpfen Blei aussah, sondern zweifellos aus Gold war. Er kniff die Augen ein wenig zusammen. Wenn er eine Tür wie diese mit sich zu den Binnenmeeren nehmen könnte, von denen er kam, würde seine Villa an den Hängen des Libanon schnell Wirklichkeit werden.

Er schritt durch einen prunkvollen Saal und hinaus auf einen Balkon, der den Hof des magischen Springbrunnens überblickte. Selbst bis hier herauf drang die Hitze der tanzenden Flammen, und durch ihren flimmernden Schleier schaute er hinunter auf den marmorgepflasterten Hof. Doch war er jetzt auf andere Weise gepflastert: mit dichtgeschlossenen Reihen von Soldaten. Sieben verschiedene Farbspeichen gingen von der Nabe des flammenden Turmgrabens aus  die Farben der Hexer, die nun nicht mehr getrennt waren, sondern ihre Truppen zu einer mächtigen Armee zusammengeschlossen hatten.

Deine scharlachroten Wachen, kleiner Affe, sind bei den anderen, wandte Prester John sich an den Buckligen. Werden sie auf dich hören?

Bourtai verschränkte die Krallenfinger in der Luft. Wie wäre das möglich, Gebieter? murmelte er besorgt. Sie kennen mich nicht anders, denn als einen hochgewachsenen Mann ganz in Rot. Er bemerkte Wan Tengris spöttisches Grinsen, als der seinen kleinen verkrüppelten Körper musterte, und fügte hastig hinzu: Meine Zauberkünste verhelfen mir dazu. Es kommt selten vor, daß wir Hexer uns unter die Menschen mischen, das tun unsere Hauptleute für uns.

Weit jenseits der weißen Stadt mit ihren schlanken Türmen ging der Mond rot auf. Er warf seinen scharlachfarbenen Schein über das schwarze Wasser des Baikul, auf dem Wan Tengri schattenhaft den schwankenden Mast eines Schiffes sah. Er blähte die Nasenflügel, als könnte er über die Hitze der Flammen hinweg den frischen sauberen Geruch des Meeres aufnehmen. Eine ungeheure Sehnsucht erfüllte ihn. Da erschallte unter ihm ein Schrei aus Tausenden von Kehlen. Auf einer Plattform inmitten der Menge standen sechs hochgewachsene Vermummte, und um sie wirbelten weiße Nebelschwaden, die sich rosig färbten, dann blau und erneut rosig, und wie Finger in die Höhe deuteten.

Über die Köpfe der Versammelten fegte eine Flammenwelle auf den Turm zu. Wan Tengri kniff die Lider leicht zusammen, während diese Flammen sich über die im Turmgraben zu stürzen und mit ihnen zu kämpfen schienen. Ein Triumphgebrüll erschallte. Einen Moment fluchte Wan Tengri wütend, dann lachte er plötzlich.

Wenn die Soldaten deiner Hexerbrüder über den Turmgraben zu schwimmen versuchen, werden sie zu Kohle verbrennen. Sie halten unser Feuer für Zauberwerk, kleiner Affe. Wan Tengris Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. Wir werden sehen, was meine eigene kleine Magie erreicht.

Er nahm den Hornbogen von seinem Hals und spannte ihn. Soldaten sprangen über den Rand des Grabens. Ihre Schmerzensschreie gellten durch die Nacht, und die Flammen loderten ungebändigt weiter.

Ihr Hexer glaubt an eure eigene Medizin, nicht wahr, Bursche? brummte Wan Tengri. So ist es richtig, und so soll es auch sein. Er zog die Sehne zum Ohr, und ein Pfeil schwirrte hinunter durch das flackernde Licht. Ehe er noch traf, schoß Wan Tengri bereits den zweiten ab, dann einen dritten. Eine vermummte Gestalt in goldenem Gewand warf die Arme hoch und kippte rückwärts in die dichtgedrängten Soldaten. Einen Herzschlag später schnellte die Hand des Purpurnen zu seiner Brust, wo ein Pfeil tödliche Wurzeln geschlagen hatte. Ohne zu überlegen, hüpften die restlichen vier Hexer von der Plattform, und Wan Tengris dritter Pfeil bohrte sich in den Holzboden, wo er zitternd steckenblieb  als Mahnung drohenden Unheils.

Schwarzer Nebel wallte über der Plattform, und aus seiner Mitte hob sich ein Ungeheuer mit ledrigen Schwingen und feuerspuckendem Rachen himmelwärts. Mit vier Schlägen seiner gewaltigen Flügel hatte es den Balkon fast erreicht, auf dem Wan Tengri stand …

Der Rotbärtige lachte und legte einen weiteren Pfeil an die Sehne, während Bourtai schreiend durch die Tür in den Turm floh. Als Wan Tengri wieder hochblickte, war das geflügelte Ungeheuer in dem schwarzen Nebel verschwunden, der ihm ein sicheres Zielen unmöglich machte. Wahrlich, er hatte so manches in der Arena gelernt, da war es kein Wunder, daß die Priester jene zu töten versuchten, die ihre Götter überlebten!

Erneut starrte Prester John sehnsüchtig zum Baikul. Lange blickte er in diese Richtung. Zwischen ihm und der See standen Armeen, und wenn ein Mann sich ein eigenes Reich aufbauen wollte, brauchte er unvorstellbare Schätze. Daß er die jedoch mitschleppte, mochte den Armeen nicht gefallen …

Wan Tengri kehrte zurück in den prunkvollen Saal und zu der breiten Treppe, wo die Dienerin sich verneigte. Mein Lord, sagte sie, die Prinzessin erwartet Euch.

Wan Tengri schnitt unwillkürlich eine Grimasse, folgte der Frau jedoch die Treppe hinunter und im untersten Stockwerk in einen Raum, den er jetzt zum erstenmal sah. Auf einem Sitz des Doppelthrons blickte die Prinzessin im Herrschergewand ihm entgegen. Bourtai versuchte sich hinter Wan Tengri zu verstecken.

Sind meine Feinde tot? fragte die Prinzessin gleichgültig.

Ein paar, erwiderte Wan Tengri ernst. Es bedarf eines mächtigen Zaubers, sich ihrer aller zu entledigen.

Sie können warten, erklärte die Prinzessin ungeduldig. Ich möchte Euch jetzt Eure Belohnung geben.

Wan Tengri hob stolz den feurigen Kopf, spreizte die Beine und stemmte die Fäuste in die Hüften. Er schaute diese bezaubernd schöne Prinzessin stirnrunzelnd an, während Bourtai hinter ihm kicherte. Trotzdem klang Wan Tengris Stimme geduldig, als er sagte:

Prinzessin, ich freue mich auf meine Belohnung, aber ich habe einen Schwur geleistet, den ich erst erfüllen muß, ehe ich Anrecht darauf habe.

Ich entbinde Euch von Eurem Schwur, mein Lord.

Prester John lächelte grimmig. Das dürfte über Eure Macht gehen, meine kleine Prinzessin, sagte er. Ich leistete ihn einem Gott, von dem Ihr nie gehört habt, doch vor dem auch Ihr knien werdet. Bei Ahriman, es gehört sich, daß ich es ebenfalls tue  aus Dankbarkeit. Und ich werde es, doch im Augenblick, Prinzessin, habe ich noch etwas zu erledigen.

Er drehte sich auf dem Absatz und schritt zur Tür. Sein Blick fiel auf das Dienerpaar. Ich werde eure Hilfe brauchen, sagte er zu den beiden. Jede Lanze und jeder Teppich im Turm muß zum obersten Gemach geschafft werden, auch ein langes kräftiges Seil. Er wandte sich noch einmal zu der Prinzessin um. Ich gehe jetzt, um meinen Zauber vorzubereiten, der mir helfen wird, das Ungeziefer vor Eurer Schwelle zu vertreiben.

Das Gesicht der Prinzessin war bleich, aber der Kopf majestätisch erhoben. Und wie lange, Mann, werdet Ihr mit diesem Zauber brauchen?

Wan Tengri verbeugte sich steif, denn sein Rücken war es nicht gewöhnt. Bis der Flammenwind erstirbt und erneut weht, Prinzessin, antwortete er kurz und wandte sich wieder der Tür zu. Plötzlich verwehrten ihm zwei Dutzend gerüstete Männer in Weiß den Weg. Wan Tengri blickte sie nur müde an und stiefelte geradewegs durch sie hindurch. Schon nach dem ersten Schritt hatten sie sich in Luft aufgelöst. Hinter ihm hörte er das Schluchzen der Prinzessin.

Ihr könnt sie beherrschen, Gebieter! Bourtai rannte neben ihm die Treppe hoch. Wahrlich, das könnt Ihr!

Einen Tag lang, polterte Prester John. Die Prophezeiung klingt recht glaubhaft. Wieviel länger kann ein Mann schon eine Frau beherrschen? Denn indem er sie beherrscht, wird er … Pah, mein Humor scheint mich zu verlassen. Komm, mein flinkfingriger Untertan Ahrimans. Genau für diese deine geschickten Finger habe ich Arbeit, ehe wir anfangen können, unser Glück mit dem Flammenwind zu versuchen. Wir werden uns eine etwas andere Belohnung holen, als die, an die die Prinzessin denkt. Denn wisse, Bourtai, ich will nichts weiter als Gold!
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Im obersten Raum des Turmes, wo der Flammenwind nie Ruhe gab und seine heißen Finger den Wänden schrille Töne entlockte, arbeitete Wan Tengri die ganze Nacht hindurch und trieb das Dienerpaar der Prinzessin und Bourtai pausenlos an.

Nie kannte ich Magie, der soviel Mühe vorhergeht, beschwerte sich der Bucklige. Meine eigenen Zauber sind einfach und leicht zu wirken.

Wan Tengri lachte. Und genauso leicht und einfach zu brechen, Affengesicht. Womit ich mich hier plage, ist eine Magie, gegen die alle Hexer zusammen mit ihren Tausenden von Soldaten nicht ankommen.

Bourtai seufzte und zerrte einen weiteren Teppich über den Boden, um ihn an den zu binden, den er zuvor gebracht hatte. Doch scheint meinem armseligen Verstand soviel Magie durchaus notwendig, denn gegen Euch, Gebieter, nutzten selbst meine stärksten Zauber nichts, genausowenig wie die meiner sechs liebenswerten Brüder.

Prester John richtete sich auf und schritt zur Tür. Was ich fürchte, ist die Kraft der zehntausend Klingen, mein kleiner Hexer. Man darf nie vergessen, daß, was Menschen errichtet haben, andere niederreißen können  ich weiß nicht, wie lange der flammende Turmgraben sie in Schach halten wird. Ich bezweifle, Bourtai, daß sie mir eine zweite Chance in der Arena geben würden. Und du, Affengesicht, hast überhaupt keine, denn entweder fällst du der Hexerei deiner Brüder zum Opfer oder dem Henkersseil der Prinzessin!

Bitte sagt das nicht, Gebieter, wimmerte Bourtai. Gewiß wird Euer Schatten mich beschützen.

Wan Tengri grinste in seinen Bart. Er rannte die Treppe hinunter zum Thronsaal, wo die Prinzessin nachdenklich ihr juwelenbesetztes Zepter betrachtete. Sie blickte bei seinem Eintreten hoch, wandte aber schnell das Gesicht von ihm ab. Wan Tengri verbeugte sich würdevoll.

Ich brauche auch Eure Magie, Prinzessin, sagte er ernst. Wo befindet sich die Quelle Eures flammenden Grabens?

Die Prinzessin rutschte ungeduldig auf ihrem Thron. Um dergleichen kümmere ich mich nicht, erklärte sie von oben herab.

Ohne sie, meine Prinzessin, sagte Wan Tengri und schritt näher zu ihr, kann ich meinen Zauber nicht einsetzen. Glaubt Ihr vielleicht, wenn ich im Kampf falle, daß die vier Hexer, die die Stadt immer noch beherrschen, gnädig mit Euch verfahren werden? Oder meint Ihr nicht, daß sie Euch  beherrschen werden?

Die grauen Augen der Prinzessin blickten schutzsuchend in seine. Ihr sagt das gewiß nur, um mir Furcht einzuflößen, mein Lord. Eine Weile war sie wie ein verängstigtes Kind. Wan Tengris Lächeln wurde weicher. Nein, nichts liegt mir ferner, doch wenn ich Euch Angst einjage, dann nur, weil sie auch in mir ist. Zehntausend Mann verfügen über bedeutend mehr Kraft, als selbst der mächtigste Hexer überwinden kann. Diese Kraft, meine Prinzessin, ist gebogen wie der Stengel einer Blume, aber ihr Rand ist schneidend wie der Nordwind  Säbel heißt sie.

Die Prinzessin erhob sich steif und legte ihre kleine zitternde Hand in Wan Tengris Pranke. Kommt, ich zeige Euch, woher das Wasser kommt. Wir haben einen Brunnen, der nie leer wird  wenn wir sein Wasser in Maßen entnehmen. Mein Vater ließ ihn vor vielen Jahren graben. Er wird aus mehreren Quellen gespeist, aber sein Wasser ist nicht trinkbar. Es ist Zauberwasser, das abscheulich schmeckt und aufdringlich riecht, und das Wundersame darin ist, daß es brennt.

Als Wan Tengri den großen dunklen Brunnen gesehen, an seinem Wasser gerochen (er wußte es nicht, aber es war gutes Erdöl) und erfahren hatte, wie es in den Graben geleitet wurde, führte er die Prinzessin zu ihrem Thron zurück.

In der Stunde der Schlange, meine Prinzessin, sagte er, wird der Flammenwind ersterben, und gewisse Dinge können getan werden. Danach werde ich einen Herold veranlassen, ein Fanfarensignal zu blasen und den belagernden Armeen verkünden, daß Ihr  sobald der Flammenwind in der Stunde des Drachen erneut weht  ihnen Eure Macht zeigen werdet. Ich glaube, dadurch gewinnen wir die benötigte Galgenfrist, Prinzessin.



Wan Tengri stieg müde und mit besorgtem Stirnrunzeln die Treppe wieder hoch. Vielleicht tat er der Prinzessin unrecht, vielleicht stimmte die Prophezeiung nicht, und dies hier war das Land, zu dessen Herrscher er bestimmt war. Ohne Zweifel konnte er hier nicht nur seine Hände und Taschen mit Schätzen füllen. Plötzlich glättete sich seine Stirn, und er grinste über das ganze Gesicht. Bei Ahriman, er war ein Narr, sich über morgen Sorgen zu machen. Woher wollte er wissen, daß es überhaupt ein Morgen für ihn gab! Zehntausend Säbel warteten darauf, ihn niederzustrecken!

Prester John summte vor sich hin, als er die Tür zum obersten Turmraum öffnete.

Als der Flammenwind im Morgengrauen erstarb, trat Wan Tengri hinaus auf den Balkon, der rings um die Turmspitze führte. Ein Dutzend Fuß über ihm loderte die große goldene Flamme. Mit leicht zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie überlegend. Er griff nach einem Strick, an dessen einem Ende er ein Gewicht befestigt hatte, wirbelte ihn um seinen Kopf und warf ihn zum Fuß der Flamme hoch. Beim dritten Versuch kehrte das beschwerte Ende in seine Hand zurück, und das Seil war um die Flamme geschlungen.

Prester John kehrte in das Turmgemach zurück und sah sich um. Speere waren hier Ende an Ende zusammengebunden und zwei gewaltige Teppichrollen lagen auf dem Boden. Mit einem zufriedenen Nicken stieg er die Treppe wieder hinunter.

Von dem unteren Balkon, wo er zuerst hinab auf die Reihen der Soldaten und ihre Hexer geschaut hatte, blickte er erneut auf sie hinunter. Dann rief er den greisen Diener als Herold mit einer Fanfare an seine Seite. Das durchdringende Schmettern weckte die schlafenden Heerscharen. Die Männer sprangen erschrocken und noch schlaftrunken auf die Beine.

Wan Tengri hängte einen großen Schal aus reinweißer Seide über die Brüstung des Balkons. Seine Stimme erschallte dröhnend und weckte auch die letzten Schläfer.

Hört, Männer! rief er. Hört die Worte der Prinzessin von Turgohl! Sie grüßt ihre treuen Untertanen im Namen Christos, der ihr den Sieg ermöglichte. Am Abend, in der Stunde des Drachen, wird die Prinzessin sich eurer Herren, der Hexer von Kasimer, annehmen. Sie befiehlt ihnen, zur Stunde des Drachen hierherzukommen.

Solange er sprach, verhielt die Menge sich ruhig, doch sofort nach seinem letzten Wort, brüllte sie durcheinander, und Pfeile schwirrten auf ihn zu. Einer prallte von der weißen Fahne unter seiner Hand ab, und ein zweiter drang dem Herold in die Brust. Der Greis kippte nach vorn, und Blut floß aus seiner Wunde, aber Wan Tengri blieb gleichmütig an der Brüstung stehen. Weitere Pfeile pfiffen durch die Luft, und er hörte das Sirren unzähliger Bogen. Bitterkeit sprach aus seinen Augen, und wieder suchten sie die freie Weite und das in der Ferne glitzernde Gewässer des Baikul. Ein Pfeil schoß wimmernd knapp an seinem Ohr vorbei und verfing sich schmerzhaft in den zerzausten schulterlangen Locken. Ein weiterer streifte seine Hand und prallte gegen die Brüstung. Prester John drehte sich müde um und kehrte in den Turm zurück.

Sie würden bis zur Stunde des Drachen warten, davon war er überzeugt, und sie würden planen, dann anzugreifen. Wenn seine Magie funktionierte, kam es in der nächsten Stunde der Schlange zu vielen Toten  und er mochte sehr wohl unter ihnen sein. Einen Tag, so lautete die Prophezeiung, würde er herrschen. Dieser Tag war mit der Stunde des Ochsen zu Ende. Er bemühte sich, es mit Humor zu tragen, doch es gelang ihm nicht. Erschöpft warf er sich auf einen Diwan und schlief.

Lange schlief er. Als er erwachte, kauerte Bourtai an seiner Seite. Prester John bemerkte, daß der Bucklige am ganzen Körper zitterte.

Gebieter, flüsterte der kleine Hexer. Die Stunde des Drachen naht.

Wan Tengri stand müde auf und drückte die Fäuste in die Hüften. Was würde in einer Stunde sein? Er lachte rauh. Komm mit zum Turmgemach, Bourtai. Dein Zauber muß sich heute mit meinem vereinen, oder …

Oder der Strick! wisperte Bourtai. Den ganzen Tag hat die Prinzessin mich mit Katzenaugen beobachtet, und wie Ihr wißt, schlägt die Seele einer Maus in meiner Brust.

Wan Tengri lachte noch rauher. Es gibt eine Fabel über eine Maus, die einem Löwen half, kleiner Affe.

Bete zu deinen Göttern, daß es nicht bei diesem einen Mal bleibt  da ich wie ein Löwe kämpfen werde.

Aber  Euer Zauber, Gebieter?

Meine Magie bedarf der Kraft meines rechten Armes, erwiderte Wan Tengri kurz. Zehntausend Mann, Bourtai, und zehntausend Säbel! Zehntausend Bogen, die ihre Pfeile auf den Turm schießen werden! Sind deine Diebesfinger immer noch scharf nach Gold, Affengesicht?

Prester John erwartete keine Antwort. Er machte sich daran, die Treppe hochzusteigen. Zuerst hastete Bourtai neben ihm her und stellte Frage um Frage, schließlich fiel er keuchend hinter den hastenden Füßen des Riesen zurück. Im Turmgemach fing Wan Tengri sofort mit seiner Arbeit an. Er vergewisserte sich, daß seine Doppelreihe von aneinandergebundenen Speeren hielt, dann befestigte er an das Ende einer jeden eine Teppichrolle. Sie hob er auf seinen Rücken und schleppte sie auf den Balkon, so daß schließlich an zwei Turmseiten eine lange Teppichrolle hinausragte. Mit flinken Fingern arbeitete er an den Stricken, während bleiche Gesichter aus dem Brunnenhof heraufstarrten. Als die Seile gespannt waren, lagen die Speere wie eine Rahe um den Mast des Turmes. Prester John drehte sich schwer atmend zu Bourtai um.

Nun, du, meine kleine Maus. Deine Aufgabe ist es, die Stricke des Löwen durchzunagen, sobald die Fanfare das zweitemal erschallt. Aber laß die Teppiche nicht zu schnell hinunter, sonst brechen die Speere möglicherweise. Und wenn sie es tun, besteht keine Möglichkeit mehr, dir den Hals zu retten.

Unwillkürlich fuhren die Finger des Buckligen an seinen Hals. Ich tue genau, was Ihr sagt, Gebieter. Die Teppiche sollen ganz langsam fallen. Aber ich verstehe Eure Magie nicht.

Tätest du es, wäre es keine, entgegnete Wan Tengri trocken. Also, warte auf die Fanfare.



Er stieg die Treppe hinunter in den Thronsaal, wo die Prinzessin verängstigt mit weißem Gesicht auf ihn wartete. Durch die dicken Mauern waren gedämpft die grimmigen Stimmen unzähliger Menschen zu hören. Die Hände der Prinzessin streckten sich nach ihm aus.

Setzt Euren Zauber ein, mein Lord. Beeilt Euch!

Wan Tengri lächelte, obgleich sich seine Schultermuskeln bereits zum bevorstehenden Kampf spannten und er den feurigen Kopf herausfordernd zurückgeworfen hatte. Bei Magie nutzt Drängen nichts, Prinzessin, sagte er sanft. Hat es nicht siebzehn Jahre gedauert, um den Zauber zu brechen, der Euch als Kind gebannt hielt?

Die Augen der Prinzessin wurden weicher. Es gibt auch andere Zauber, die weniger Zeit benötigen und einen anderen, nicht weniger wirksamen Bann hervorrufen.

Auch solche gibt es, die nur einen Tag dauern, sagte Wan Tengri hart. Er überquerte den Saal zu der Rüstung, auf der die Spinne ihr Netz gewebt hatte, die jetzt jedoch wie poliert glänzte. Prester John schlüpfte in den Harnisch und setzte sich den Helm auf.

Wenn die Fanfare ein zweitesmal erschallt, Prinzessin, dann öffnet den Zufluß der wundersamen Quellen Eures Vaters. Eure Magie zu meiner gefügt, wird das Ungeziefer von Eurer Schwelle vertreiben  hoffe ich.

Die Rüstung schien ihn nicht zu behindern, denn er lief leichtfüßig zu dem Gemach hoch, wo er geschlafen hatte. Er schnallte sich den Gürtel mit der Säbelscheide um und betrachtete seinen frisch gespannten Bogen. Wenn die Hexer ihren Waffenstillstand mit einem Pfeilschuß brachen, würden sie eine ihnen würdige Antwort erhalten! Er trat hinaus auf den Balkon und blickte hinab auf die Leiche des Herolds, in dessen Brust noch der Pfeil steckte. Die letzten Sonnenstrahlen warfen ihren goldenen Schein auf das im Tod schmerzverzogene Gesicht.

Darauf hast du siebzehn Jahre gewartet, murmelte er. Nun, zumindest werde ich versuchen, dich heute zu rächen.

Er griff nach der Fanfare des Greises und trat an die Balkonbrüstung, über die der weiße Schal als Fahne hing. Schon jetzt hatten die Suntaiberge die Sonne halb verschlungen. Er legte die Fanfare an die Lippen, aber er war unerfahren im Trompetenblasen und so klangen die Töne erst schwankend und schrill, dann laut und stark, doch nicht gerade melodisch. Schweigen setzte unten im Brunnenhof ein, doch das Grinsen zumindest der vorderen Reihen war unverkennbar. Sie hielten also nicht viel von seinem Fanfarenstoß!

Wan Tengri blickte mit funkelnden Augen zu ihnen hinunter.

Ich bin der Mann! rief er. Ich spreche für die Prinzessin. Wo sind denn eure farbigen Hexer?

Die Reihen der Soldaten öffneten sich. Er sah die vermummten Gestalten der vier Hexer, die überlebt hatten. Schweigend sahen sie zu ihm hoch. Als er wachsam über die versammelten Heerscharen blickte, sah er Schützen mit gespannten Bogen gut versteckt zwischen den Soldaten um die Hexer. Genau das hatte er erwartet!

Fakire von Kasimer! rief er mit dröhnender Stimme. Drei eurer Brüder sind nicht mehr. Ihr, die ihr noch lebt  eine Weile noch , hört die Botschaft der Prinzessin. Zieht eure Armeen zurück und löst sie auf, dann ergebt euch der Prinzessin. Weigert ihr euch, werdet ihr sterben!

Höhnisches Gelächter und wildes Durcheinanderrufen aus der Menge klang zu ihm empor. Irgendwo in ihrer Mitte erschallte ein Trompetenstoß. Wan Tengri fluchte, dann grinste er wölfisch, als eine Pfeilsalve zum Balkon hochschwirrte. Sie hatten es selbst getan, hatten mit ihrem Signal seine Magie ausgelöst!

Während er schnell nach seinem Hornbogen griff und einen Pfeil an die Sehne legte, versank auch der Rand der Sonne hinter den fernen Bergen. Nur die züngelnden Flammen im Burggraben erhellten die einsetzende Dämmerung und warfen ihren drohend roten Schein auf die Gesichter der Soldaten. Dieser Schein fiel auch auf die vier Hexer, die allmählich, seit dem Trompetenstoß, zu ihrem Schutz immer dichter von ihren Soldaten umgeben wurden. Der mächtige Hornbogen sang in schneller Reihenfolge, so flink eine Hand nur die Pfeile anlegen konnte, und sechs gefiederte Schäfte sirrten hinab.

Ein Soldat sprang mit hochgeworfenem Schild vor einen der Vermummten  und fiel, mit dem Schild an seinen Schädel gespießt. Der zweite Pfeil, der unmittelbar folgte, drang einem der vermummten Hexer in die Kehle und warf ihn zu Boden, wo er, mit Armen und Beinen um sich schlagend, liegenblieb. Die restlichen vier Pfeile fanden geringere Ziele. Fast gleichzeitig spürte Wan Tengri einen der Feindpfeile in seinem linken Arm. Fluchend wich er zurück, außer Sichtweite von unten. Er konnte jetzt ohnehin wenig tun und es war am besten, er sparte sich seine Pfeile für die Zeit auf, da sein Zauber zu wirken begann …

Während er hochschaute, wo der fernste Schein der Flammen flackerte, tastete er nach dem Pfeil in seinem Arm. Die Teppiche begannen sich aufzurollen und nach unten zu hängen. Vorsichtig spähte er über die Seite. Die Flammen des Grabens züngelten höher. Bourtai und die Prinzessin hatten ihren Teil getan. Er wandte den Blick dem Pfeil zu und riß ihn fluchend heraus. Es würde nicht schaden, wenn die Wunde eine Weile blutete. Er drehte sich zum Zimmer um, hielt dann jedoch noch inne. Ein Seufzen erklang hoch in der Luft, ein Seufzen, das zu einem klagenden Ächzen anwuchs und zu einem Kreischen und Heulen werden würde. Der Flammenwind hatte wieder zu wehen begonnen!

Er warf einen weiteren Blick auf die sich aufrollenden Teppiche. Sie fielen jetzt schneller. Zweifellos war Bourtai beim ersten Wimmern des Flammenwinds hastig in den Turm gesprungen. Sie blähten sich jetzt wie Segel neben dem Mast der Turmspitze auf, und wie Segel würden sie auch den Flammenwind hinunter in das Herz der Stadt drängen. Die hochlodernden Flammen des Grabens ritten dann mit ihm und … Der erste heiße Schwall des nach unten gelenkten Windes wirbelte um Wan Tengri. Seine Hitze verschloß ihm die Nase, krallte sich mit winzigen heißen Klauen in seine Eingeweide. Würgend von dieser ersten Berührung taumelte Prester John in den Turm und schlug hastig die Balkontür hinter sich zu. Er lehnte sich heftig nach Luft schnappend dagegen. Allmählich stahl sich ein Lächeln über seine Züge. Man hatte nicht übertrieben, als man ihm von der Kraft des Flammenwinds erzählte!

Er rannte zur Treppe, während Bourtai gerade von oben herabgeschossen kam. Unten hörte er die Stimme der Prinzessin und die der Dienerin, die auf sie zurannte.

Eure Magie, mein Lord, rief die Prinzessin. Wirkt sie?

Das muß sich noch herausstellen, erwiderte Wan Tengri so angespannt, daß sein ruhiger Ton unglaubhaft erschien. Er schritt voraus die Treppe hoch, bis zu der Kristallkugel, die in die Turmwand eingelassen war. Durch sie konnten sie hinaus in das Grauen auf dem Brunnenhof blicken. Die lodernden Flammen schlossen sich jetzt nicht mehr um den Turm. Durch den Druck des umgekehrten Flammenwinds wurden sie nach unten und außen gedrängt und stießen wie rote und goldene Speere über den Hof. Der Flammenwind des Abends, der hoch über die Stadt strich, wurde von dem himmelstrebenden Turm und dem Teppichsegel abgefangen. Von ihrem geraden Kurs über die Stadt abgelenkt, fegte er die Teppiche und die Turmseiten hinab und über den Graben mit dem brennenden Erdöl. Wie eine gewaltige Lötlampe, gespeist von dem durch die Teppiche zurückgeworfenen überhitzten Wind, strichen die lodernden Flammen in breiten Zungen über den Hof. Eine Reihe verkohlter Leichen lag am Rand des Turmgrabens. Die Reihen der Soldaten hatten sich aufgelöst, die Männer versuchten verzweifelt zu entkommen. Säbel wirbelten und blitzten über ihren Köpfen, und der Tod kroch unaufhaltsam auf sie zu. Wo die Flammenzungen leckten, wanden sich tapfere Soldaten in ihren Todesqualen am Boden, und andere, etwas weiter vom Graben entfernt, taumelten und drückten die Hände an die Kehlen.

Die Prinzessin lachte laut und klatschte zufrieden. Eure Magie wirkt wunderbar, mein Lord. Meine Feinde sterben zu Hunderten, ja Tausenden. Ihre Finger krallten sich in Wan Tengris Arm.

Bourtai fiel auf die Knie und drückte die Stirn auf den Boden, mit den zitternden Lippen auf Prester Johns Fuß. Ihr seid der größte aller Hexer, Gebieter. Vergebt Eurem unwürdigen Sklaven, daß er je wagte, an Euch zu zweifeln und sich Euch zu widersetzen.

Prester John blickte bitter hinunter auf die Szene des Grauens. Sein Herz war schwer. Ja, sie starben einen Tod, den sie nicht verdient hatten. Und wie viele tapfere Männer waren unter ihnen, mit denen er gern die Klinge gekreuzt hätte. Auf furchtbare Weise starben sie. Er riß seinen Arm unter den Fingern der Prinzessin los, den Fuß unter Bourtais Lippen, und stieg mit gesenktem Kopf schleppend die Treppe hinunter. Sein Säbel schlug gegen den Oberschenkel, und die Sehne des Bogens schnitt leicht in seinen Hals.

Prester John, der Magier! brummte er mit schwerer Stimme. Magier, pah!

Von draußen hörte er nichts als das Kreischen des Windes und das Prasseln des Feuers, die die Schreie der Sterbenden übertönten, vielleicht waren sie aber auch längst in ihren Kehlen abgewürgt. Die Luft roch nach heißem Stein und dem merkwürdigen Gestank des Grabenfeuers, alle anderen Gerüche trug der Flammenwind mit sich über die Stadt.

Prester John stand eine Weile mit gespreizten Beinen im breiten Korridor, der zum Ausgang führte, und wartete. Oben stieß die Prinzessin immer noch Jubelschreie aus, wie es eigentlich ihm zustand. Diese Burschen hatten Kassar zu Tode gemartert, und nicht nur ihn, sondern viele tapfere Männer  außerdem standen sie zwischen ihm und dem Reichtum. Er zuckte die Schultern und hob den Kopf.

Bourtai stand geduckt vor ihm. Gebieter, sie sind alle tot oder geflohen, keuchte er. Nie zuvor hat es je ein solches Morden gegeben wie mit diesem Eurem Zauber. Nun, während sie fliehen, sollten wir zuschlagen. Wir müssen zu Ahrimans Tempel, um den Schatz zu holen.

Wan Tengri rang sich ein schwaches Lächeln ab. Ah, so offenbart sich eine weitere Lüge, mein kleiner Hexer. Du wußtest also, wo der Schatz verborgen liegt.

Es ist jetzt Euer Schatz, Lord.

Wan Tengri nickte finster. Ich habe ihn mir schwer verdient. Geh du zuerst in mein Gemach. Du wirst dort zwei Töpfe mit übelriechender Flüssigkeit finden. Leere sie über ein Stück der Teppiche und wirf brennende Fackeln an diese Stelle. Wir werden uns des Flammenwinds bald entledigt haben, nun, da wir ihn nicht mehr brauchen.

Aber das Feuer um den Turm, Lord! gab Bourtai zu bedenken. Wie kommen wir darüber?

Du hast mir doch mit meinem Zauber geholfen, antwortete Wan Tengri. Entsinnst du dich nicht mehr?

Lord, ich soll Euch geholfen haben? Wir warfen doch nur Salzsäcke in den Graben. Er blickte Wan Tengri fragend und flehend an. Wie habt Ihr das gemeint?

Wieder zuckte Prester John die Schultern. Salz schmilzt in kochendem Wasser, entgegnete er kurz. Es schmilzt sehr schnell. Innerhalb einer Stunde wird der Burggraben sich selbst trocken saugen. Die Flammen werden deine Salztunnels entlang rasen, und vielleicht vernichten sie bestimmte Häuser. Aber Marmor leitet Feuer nicht weiter, und so wird es schließlich erlöschen. Geh und befrei uns von meinen Zauberteppichen, und sag dann der Prinzessin, sie soll sich kleiden, wie es einer Herrscherin zusteht. Er grinste bitter. Sie wird über die Leichen ihrer Feinde zu Ahrimans Tempel gehen müssen. Ja, das muß sie  oder sie wird nie wieder über den Hof des magischen Brunnens schreiten!



Bourtai huschte wie eine Ratte die Marmorstufen hoch. Kurz danach leckten die Flammen im Graben wieder gerade hoch, und das Seufzen des Flammenwinds entfernte sich. Nun war der übelkeitserregende Gestank von verbranntem Fleisch auch hier unverkennbar, und Wan Tengri preßte die Lippen zusammen. Morgen oder übermorgen würde er vielleicht über diese Leichen prahlen, würde erzählen, wie sein höchstpersönlicher Zauber zehntausend Mann niedergestreckt hatte. Aber nein, es war sicher nicht einmal notwendig, daß er prahlte. Die wandernden Sänger würden Balladen darüber singen und Prester Johns Name würde Jahrhunderte in aller Munde sein, oder vielleicht solange, wie die Erinnerung des Vaters auf seinen Sohn überging. Wan Tengri straffte die Schultern. Prester John hatte sich einen Namen geschaffen, auf den er stolz sein konnte, und ein Reich im Osten. Es war wahrhaftig keine geringe Leistung, allein die Horden der Hexer zu schlagen!

Er begann im Korridor auf und ab zu stiefeln und schließlich vor sich hin zu summen, bis er den zeremoniell langsamen Schritt der Prinzessin auf der Treppe hörte und seinen Kopf herumriß. Bewundernd hielt er den Atem an. Sie trug nun ein weich fallendes weißes Gewand, und ihr goldenes Haar floß in sanften Wellen von der goldenen Krone. Die Dienerin, ebenfalls prächtig gekleidet, trug die Schleppe.

Bourtai lehnte sich hinter ihr über die Brüstung und flüsterte aufgeregt: Die Flammen erlöschen im Turmgraben, Gebieter, genau wie Ihr es vorhergesagt habt.

Wahrlich, Eure Magie sorgt für alles, obgleich sie eine wirklich merkwürdige Art von Zauberei ist.

Wan Tengri lächelte dünn. Etwas vermochte seine Magie nicht, nämlich das strahlend weiße Gewand der Prinzessin sauber zu halten, wenn sie den weiten Brunnenhof überqueren würde. Er grinste heimlich in seinen Bart, verbeugte sich steif und schwang die Turmtür auf, um den Mechanismus des Fallgatters und der Zugbrücke zu bedienen.

Das Gatter hob sich knarrend, und die Zugbrücke senkte sich rasselnd über den Graben. Die Prinzessin hob ein wenig hochnäsig das Kinn, als sie näher kam. Die letzten Flammen flackerten verlöschend, doch etwa dreihundert Ellen entfernt begann ein Lagerhaus zu brennen, und dicker schwarzer Rauch wallte über die weißen Häuser der Stadt. Die Prinzessin trippelte hinaus. Wan Tengri folgte ihr mit zwei Schritten Abstand von ihrer linken Seite. Er schickte seinen Blick suchend durch die Schatten zwischen den Häusern. Die Hunde, die seiner Magie entgangen waren, lauerten bestimmt noch irgendwo in der Nähe, und sie hier waren ein arg kleiner Trupp zur Plünderung einer Stadt. Seine Finger umklammerten den Säbelgriff  da sah er, daß die Prinzessin abrupt stehengeblieben war.

Der grauenvolle Gestank von verbranntem Fleisch drehte Wan Tengri den Magen um, aber er ließ es sich nicht anmerken. Er trat an die Seite der Prinzessin, als sie am Ende der Brücke fast in Ohnmacht fiel. In ihrem unmittelbaren Weg war nichts, das als Menschen zu erkennen gewesen wäre, doch etwas weiter entfernt schwelten noch die Seidenwämser von ein paar Toten, und dahinter lagen die Leichen jener, die der Flammenwind über den ganzen Hof gefegt hatte.

Es muß ein stolzer Tag für Euch sein, Prinzessin, sagte Wan Tengri voll Ironie. Nur wenigen Herrschern ist es gegeben, über die Leichen ihrer Feinde zum Thron zu schreiten!

Das weiße Gesicht des Mädchens blickte zu seinem scheinbar gleichmütigen hoch, und sie lächelte, aber ihre Augen wirkten kalt. Ich freue mich, sie tot zu sehen, aber ihr Gestank beleidigt meine Nase. Ihr werdet mich tragen, mein Lord.

Hinter dem Turm ging die rote Sichel des Liebesmonds auf. Sein schwacher roter Schein fiel über die Toten und die weißen Häuser von Turgohl und ließ alles gespenstisch erscheinen. Ein weiteres Gebäude ging gerade in Flammen auf  der hohe Turm Bourtais, wo Wan Tengri für kurze Zeit die Seele des kleinen Hexers an sich gebracht hatte.

Das geht nicht, Prinzessin, wehrte Prester John barsch ab. Meine Arme müssen frei sein, um jederzeit nach den Waffen greifen zu können, denn zweifellos lauern Überlebende zwischen den Mauern, und wer weiß wie lange die Furcht vor meiner Magie sie zurückhält. Schreitet stolz dahin, meine Prinzessin, und haltet Eure Schleppe hoch.

Er fiel wieder zwei Schritte zurück, und sein Blick suchte die Reihen der Toten ab. Aber es war unmöglich festzustellen, ob die Hexer von Kasimer unter ihnen waren, oder ob diese Schamanen ihre übrigggebliebenen Soldaten um den Tempel Ahrimans zusammengezogen hatten. Sein Blick hielt bei den vorausliegenden Schatten inne.

Bourtai, flüsterte er. Kannst du deine Diebe aufspüren?

Vielleicht, Gebieter.

Versuche es. Und wenn du sie gefunden hast, dann sollen sie sich Waffen von den Toten nehmen und uns unauffällig folgen. Und denk daran, Bourtai, meine Magie ist größer als deine und reicht über den Tod hinaus  ich, der ich den Tod in der Arena besiegte, sage es dir!

Bourtai fiel auf die Knie. Gebieter, Lord, wenn ich Euch je hintergehe …

Werde ich dich einen Kopf kürzer machen, Affengesicht. Hebe dich hinweg!

Bourtai huschte wie ein Schatten zwischen den Toten dahin und war verschwunden, ehe die Prinzessin naserümpfend versuchte, den Leichen so gut wie möglich auszuweichen, während sie den Brunnenhof überquerte, der von jetzt ab  dessen war Wan Tengri sicher  einen grimmigeren Namen haben würde. Seine Augen wandten sich wieder der Prinzessin zu und ruhten kurz auf dem goldenen Haar. Wirklich, sie hatte das Zeug zur Herrscherin in sich, denn sie schritt hocherhobenen Hauptes dahin. Die Dienerin, die ihre Schleppe trug, stolperte und taumelte in ihrer Anstrengung, der Herrin zu folgen. Einmal ließ sie die Schleppe fallen, drückte beide Hände auf den Bauch und drehte sich schließlich um, um sich zu übergeben.

Ja, hocherhobenen Hauptes ging die Prinzessin voraus quer über den Hof, und Wan Tengri wachsam hinter ihr. Er hatte einen Pfeil an die Sehne gelegt und war dankbar, daß die Prinzessin so gemessen dahinschritt, denn das würde Bourtai Zeit geben, seine Diebe zu sammeln. Sie waren ein armseliges Pack und als Kämpfer nicht viel wert, aber der kleine Hexer würde ihnen von Prester Johns Magie erzählen und so ihren Mut wecken. Er glaubte, den leisen Ruf eines Mannes zu hören, war jedoch nicht sicher.

Ist meine Haltung stolz genug, mein Lord? fragte sie schluckend.

Kein Eroberer könnte majestätischer schreiten, erwiderte Wan Tengri ehrlich. Ihr habt Eure Lektion gut gelernt, kleine Prinzessin. Denkt immer nur an das, was Ihr Euch ersehnt, ohne Euch von irgend etwas oder irgend jemandem von Eurem Ziel abbringen zu lassen. Seid kühn. Seid gnadenlos, damit Ihr später gütig sein könnt. Wenn jemand sich Euch widersetzt, so macht ihn nieder.

Es war kein schlechter Rat, den er ihr gab, aber da war immer noch die Sache mit der Belohnung.

Und, fügte er nachdenklich hinzu, haltet immer Euer Wort.

Eure Lektionen entbehren nicht einer gewissen Anrüchigkeit, sagte die Prinzessin mit würgender Stimme. Puh! Meine Feinde müssen in ihrem Leben nicht sehr sauber gewesen sein, daß sie im Tod so stinken können!

Wan Tengri konnte das schallende Lachen, das sich ihm über die Lippen drängen wollte, gerade noch unterdrücken. Bewundernd blickte er auf das stolze goldene Haupt. Die versengten und teils verkohlten Leichen befanden sich nun hinter ihnen, während vor ihnen die vom Flammenwind verstreuten und gewürgten herumlagen. Sie hatten den Hof des Brunnens fast überquert, doch auch jetzt war nirgends ein Zeichen von Leben zu bemerken, und von Bourtai und seinem Diebespack war ebenfalls nichts zu sehen. Beunruhigt versuchte Prester John in die Schatten zu spähen. Hatte er sich getäuscht, als er sich einbildete, er habe sich Bourtai völlig Untertan gemacht? Er zupfte an der Sehne seines Bogens. Das hier, jedenfalls, war etwas, auf das er sich voll und ganz verlassen konnte.

Endlich hatten sie den Hof überquert, und hier an seinem Ende lagen nur noch wenige Tote. Die einzige breite Straße Turgohls führte geradewegs von hier zum Tempel Ahrimans. Die Prinzessin ließ den Saum ihres Gewandes, den sie bisher hochgehalten hatte, wieder fallen und schritt in der Straßenmitte weiter. Wan Tengri bemerkte, daß es ihr erstaunlicherweise gelungen war, mit verhältnismäßig sauberer Robe über den Hof zu kommen. Von hier aus fiel es ihm leichter, die Schatten zwischen den Häusern zu durchdringen. Angespannt stapfte er hinter der Prinzessin her, jederzeit bereit, den Pfeil an der Sehne abzuschießen. Irgendwo in der Dunkelheit heulte ein Hund oder Wolf. Danach war nur das Stöhnen des Flammenwinds zu hören, wenn man von den leichten schnellen Schritten der Prinzessin, den schleppenderen der Dienerin und seinen eigenen, schweren absah.

Turgohl mochte in dieser Nacht eine tote Stadt sein. Die Bürger hatten sich hinter ihre verriegelten Türen zurückgezogen und keiner wagte auch nur einen Blick heraus. So war es überall auf der Welt, wenn Kämpfe stattfanden oder stattgefunden hatten. Für die Bürger war nur wichtig, daß man sie am Leben ließ und nicht ausplünderte. Erst wenn sie sicher waren, daß ihnen nichts mehr passieren würde, öffneten sie ihre Türen wieder, und das Leben ging weiter, in etwa wie zuvor, nur vielleicht, daß einer reicher und ein anderer ärmer war. Nun, er, Prester John, würde bald reicher sein. Er straffte die Schultern, da spürte er etwas auf der Haut seiner Brust drücken  das Stückchen des Wahren Kreuzes.

Nur keine Angst, Christos, wisperte Wan Tengri. Einhunderttausend habe ich dir versprochen, und mein Wort ist so echt wie das Silber in einer Schatzkammer. Heute nacht sollst du deine erste Rate bekommen  wenn ich am Leben bleibe. Denn wisse, die Prinzessin hat mir drei Wünsche zugestanden. Gewiß ist es weise, jene zu nennen, die sie sich vorstellt …

Der Angriff kam unerwartet, ohne Vorwarnung, wenn man einen heiseren Schrei aus der Dunkelheit nicht rechnete. Plötzlich tauchten aus den dunklen Gassen, die von der breiten Straße abzweigten, Männer auf. Wan Tengri vermochte die Farbe ihrer Wämser nicht zu erkennen, sah jedoch das Glitzern ihrer Rüstung in dem schwachen Mondlicht. Seine ganze bisherige Anspannung machte sich in einem gewaltigen Gebrüll Luft, das aus seiner Kehle drängte. Sein Hornbogen summte die ersten Noten des Todesgesangs. So schnell Prester John sie aus seinem Köcher ziehen konnte, schoß er seine Pfeile schwirrend durch die Luft. Jeder fand seinen neuen Köcher im Fleisch eines Soldaten.

Zehnmal sang die Sehne des Bogens, und alle Feinde links von Wan Tengri waren verschwunden. In diesem Augenblick schrie die Prinzessin auf, doch nicht vor Furcht, sondern aus Empörung. Ein Mann hatte sie in die Arme gerissen und hochgehoben. Wan Tengri sprang auf sie zu und riß gleichzeitig seinen Säbel aus der Scheide. Doch noch ehe er sie erreichen konnte, hob und fiel der weiße Arm der Prinzessin, und der Mann, der sie hielt, sank zu Boden.

Sofort rannte Wan Tengri an ihr vorbei und stürmte den anderen entgegen. Seine Klinge glitzerte drohend. Ha! brüllte er. Macht dir dein Hals zu schaffen? Gleich nicht mehr, glaube es mir. Und dein rechter Arm? Er wird dir nicht länger weh tun. Ha! Sein schallendes Gelächter dröhnte zum Himmel. Prester John war es, der nun kämpfte  Orkan John mit einer Klinge wie der Blitz. Zwei Männer stürzten ihm mit weitausholenden Säbeln entgegen. Er sprang zwischen sie. Sein eigener Krummsäbel trennte den Kopf des einen vom Rumpf, wirbelte in der Hand herum, dem anderen Soldaten entgegen. Stahl klirrte auf Stahl, und die Klinge des Mannes in der Rüstung der Hexerkrieger flog gespalten durch die Luft.

Der Soldat fiel auf die Knie. Gnade, Sire. Ich erkenne Euch jetzt. Ihr seid …

Der Arm der Prinzessin stieß von oben herab. Ihr Dolch, der sich in das Rückgrat des Soldaten bohrte, schnitt ihm das Wort ab. Im Moment jedenfalls sahen sie keine weiteren Feinde um sich. Graue Augen begegneten anderen grauen. Sagtet Ihr nicht, seid erbarmungslos, mein Lord? flüsterte die Prinzessin.

Eine Sehne sirrte, und Wan Tengri spürte den Aufschlag eines Pfeiles zwischen den Schulterblättern. Er schwankte, wirbelte mit dem Bogen erneut in der Hand herum, und sein Säbel flog zu den Zähnen, mit denen er ihn festhielt. Das Blut auf seiner Klinge war warm und salzigsüß  und der Bogen sang. Der Schlag zwischen seinen Schultern  war der Pfeil durch den Harnisch gedrungen? Es gab nur wenige mit der Kraft, einen Pfeil durch eine Rüstung zu schicken. Aber er wußte ja nicht, wie gut das Metall der seinen war. Er spürte ein schwaches Stechen und Ziehen an seinen Schultermuskeln. Pah! Es konnte nicht mehr als ein leichter Stich sein!

Erneut drang lautes Schreien aus der Dunkelheit. Schatten flitzten auf die Soldaten zu, und eine schrille Stimme rief aus der Nacht: Spart Eure Pfeile, Sire, sie werden nicht gebraucht!

Wan Tengri hielt mitten im Abziehen inne. Jedesmal, wenn Bourtai spricht, brummte er vor sich hin, steige ich weiter auf. Erst war ich Meister, dann Gebieter, danach Lord, jetzt nennt er mich Sire, beim nächstenmal vielleicht schon Gott. Verzeih, Christos, das sollte keine Beleidigung sein. Er drehte sich zur Prinzessin um.

Prinzessin, ein Pfeil kitzelt mich am Rücken. Seid so freundlich und befreit mich von ihm.

Er spürte ein leichtes Reißen des Fleisches zwischen seinen Schulterblättern, dann wandte er sich wieder der Prinzessin zu und sah den Pfeil und einen Dolch in ihren Händen. Ihr weißes Gewand hatte sehr gelitten, aber die Flecken darauf waren in Ehren erworben. Mit tiefer Überzeugung sagte Wan Tengri:

Prinzessin, Ihr werdet eine gute Herrscherin sein, daran besteht kein Zweifel. Doch jetzt sollten wir uns beeilen, zum Tempel zu kommen. Bourtai! Er hob die Stimme. Kommt mit!

Sire, wir haben es geschafft!

Wieder war das Trippeln der Prinzessin zu hören, überlagert von dem schweren Stapfen vieler Männerfüße. Huschende Schritte, kaum vernehmbar, hielten an Prester Johns Seite an, dann hörte der Rotbart eine dünne Stimme flüstern: Ich sage Euch, Sire, Eure Prinzessin ist eine mutige Kriegerin. Sie versteht mit der Klinge umzugehen!

Wan Tengri brummte etwas vor sich hin und folgte dem geraden schmalen Rücken der Prinzessin die Treppe zu Ahrimans Tempel hoch und die lange Halle mit ihren kannelierten Säulen entlang. Der starke Geruch des Räucherwerks hier vertrieb den des verkohlten Menschenfleisches, der seine Nase immer noch ein wenig gepeinigt hatte.

Das Stapfen schwerer Stiefel wurde jetzt lauter. Wan Tengri drehte sich um. Es fiel ihm schwer, ein Lachen zu unterdrücken. Die Diebe hatten sich bei den Gefallenen bedient. Messingharnische, die für kräftige Männer bestimmt waren, hingen lose um eingefallene Brustkörbe. Die Helme fielen tief in die Gesichter, aber die Klingen in ihren Händen waren auf ehrliche Weise blutbefleckt. Und sie trugen die schwere, zu große Rüstung stolz und aufrecht.

Wan Tengri wirbelte herum, als ein Wispern zum leiernden Gesang wurde. Die Priester Ahrimans mit ihren kahlgeschorenen Schädeln schritten in sieben Reihen, jede in einer anderen Farbe, zu dem Idol. Und wieder sah Wan Tengri das feurige Funkeln in den Augen des steinernen Götzen und hörte das Rumpeln, das seinen Worten vorherging.

Entschuldigt mich, Sire, wisperte Bourtai. Ich muß mich an meine eigene unbedeutende Magie machen. Er verschwand zwischen den Säulen in die Dunkelheit. Wan Tengri winkte seine Diebesgarde näher um sich und die Prinzessin.

Diese Priester wollen Euch jetzt krönen, denn Ihr seid nun stark, flüsterte er der Prinzessin ins Ohr. Aber wenn Ihr das zulaßt, werden sie stärker sein als Ihr. Ahriman ist ein falscher Gott, das ist schon daraus ersichtlich, daß er mir nichts anhaben konnte. Ich werde Euch mit dem wahren Gott vertraut machen. Verjagt diese Priester!

Die Prinzessin nickte. Ich verstehe nichts von Göttern, gestand sie, aber diese Priester erscheinen mir allzu arrogant zu sein.

Sie tat einen Schritt vorwärts und hob ihre weißen, blutbefleckten Arme. Hört auf mit Eurem Geleiere! sagte sie scharf. Ich bin eure Herrscherin, und es ist mein Befehl!

Die Priester wandten ihr zynische Blicke zu. Wan Tengri zupfte an der gespannten Sehne seines noch leeren Bogens, und ihr Sirren echote schwach von den Tempelwänden. Auf seinen Wink schlugen die Diebe ihre Säbel klirrend gegen die Messingschilde.

Es ist der Befehl der Prinzessin, donnerte Wan Tengri mit tiefer Stimme.

Ein hagerer Priester mit eingefallenen Wangen löste sich aus seiner Reihe. Hier erteilt nur Ahriman Befehle, sagte er hart. Wir harren der Worte des Gottes.

Wan Tengri machte einen halben Schritt, während seine Hand nach dem Säbel griff, dabei sah er, wie sich die Lippen des Idols ein wenig knarrend öffneten und eine dünne brüchige, doch jetzt auf irgendeine Weise verstärkte Stimme zu sprechen begann. Obwohl sie nun viel tiefer klang, erkannten die scharfen Ohren Wan Tengris sie sofort. Er grinste heimlich unter dem Bart.

Gut, erklärte er sich einverstanden. Lassen wir Ahriman entscheiden!

Ahrimans Richtspruch donnerte durch den Tempel.

Die Prinzessin regiert! Ihr Wort ist Gesetz! Hebt euch hinweg, ihr Nichtsnutze und macht der rechtmäßigen Herrscherin von Turgohl Platz!

Die Reihen der Priester schwankten in momentaner Panik. Wan Tengri gab seinen Dieben einen Wink. Während sie im Gleichschritt, mit den Säbeln gegen die Schilde klirrend, auf die Priester zukamen, brachen deren Reihen, und die Kahlgeschorenen ergriffen die Flucht. Die Prinzessin ging hocherhobenen Hauptes vorwärts, doch Prester John sah, daß sie zitterte.

Gewiß ist das die Stimme eines Gottes! flüsterte sie ihm zu.

Das ist lediglich unser Schoßhündchen Bourtai, der seinen kleinen Zauber wirkt, erklärte Wan Tengri. Er drehte sich vor dem Altar um. Ruft das Volk von Turgohl hierher, befahl er. Alle sollen zum Tempel kommen, wo eine Prinzessin sich selbst krönt.

Die beiden standen nun auf den Altarstufen, der hochgewachsene Mann mit dem Feuerkopf und das schlanke Mädchen mit dem langen goldenen Haar. Der Silbervorhang schloß sich hinter ihnen und verbarg das Götzenbild.

Gewiß ist jetzt die richtige Zeit, Eure Belohnung zu verlangen, mein Lord, sagte die Prinzessin sanft.

Prester John blickte auf sie hinunter, auf die Blutflecken an ihrem weißen Seidengewand und auf das erwartungsvolle Feuer in ihren grauen Augen. Die Prinzessin war bereit, sich dem Willen eines anderen zu fügen  doch zweifellos nicht für lange.

Ja, brummte Prester John. Vielleicht ist jetzt die Zeit dafür. Hört meine Worte, Prinzessin. Mit meiner Magie kann ich in die Zukunft sehen. Ihr werdet lange und gut regieren, denn Ihr habt alle Eigenschaften, die für einen Herrscher notwendig sind. Ihr seid erbarmungslos und stark, und Eure Güte als Frau wird die Schwachen verschonen. Und es ist offensichtlich, daß Ihr Euer Wort halten werdet.

Selbstverständlich, sagte die Prinzessin errötend. Selbstverständlich, Prester John.

Der Rotkopf holte tief Atem, daß der Harnisch gegen seine Brust drückte. Er zögerte, und seine Augen wirkten wachsam. Zweierlei erbitte ich mir jetzt von Euch. Wenn Euer Volk hier ist und Ihr gekrönt seid, werdet Ihr Christos als Euren wahren Gott anerkennen, da er Euch auf Euren Thron setzte. Ich habe nämlich einen Schwur getan!

Ist dieser Christos Euer Gott, mein Lord?

Wan Tengri lachte. Bei Ahriman, das muß er wohl sein, denn er hat mich, ohne daß ich Schaden an Leib und Seele nahm, durch gefährliche Kämpfe gebracht. Und deshalb muß ich dafür sorgen, daß mein Eid sich erfüllt. Hunderttausend Menschen müssen Christos anerkennen und anbeten.

Hunderttausend! flüsterte die Prinzessin staunend. In ganz Turgohl gibt es nicht einmal halb so viele!

O wirklich? brummte Wan Tengri und verbarg sein Grinsen. Vielleicht würde es leichter werden, als er gedacht hatte. Tatsächlich? Das ist eine ernste Sache, meine Prinzessin, denn das Versprechen, das man einem Gott macht, muß gehalten werden, oder er zieht seine Gunst zurück. Aber ich weiß einen Ausweg. Ihr, meine Prinzessin, werdet mir eine mächtige Kriegsgaleere ausstatten und mir all den Reichtum mitgeben, den ich benötige, um die Menschen zu überzeugen. Und dann werde ich in Eurem und Christos Namen durch den Baikul segeln und alle ringsum bekehren  mit Gold oder Klinge. So wird Euer Ruf sich verbreiten, meine Prinzessin, und mein Schwur erfüllt. Er beobachtete sie scharf. Das war eine gute Ausrede, die ihm da plötzlich eingefallen war.

Die Prinzessin zog die Brauen ein wenig zusammen, doch dann sagte sie: So soll es sein. Nur scheint mir, Ihr geht mit Eurem Schwur ein wenig zu weit. Ich hielt Euch eigentlich nicht für einen  frommen Mann!

Prester John hob die Rechte und deutete mit einem Finger himmelwärts. Kein Sterblicher darf die Götter unterschätzen! donnerte er  und fast glaubte er es selbst.

Die Prinzessin zuckte ein wenig vor ihm zurück. Nein, vermutlich nicht, Prester John. Und vielleicht habe ich Euch in meinen Gedanken ein wenig Unrecht getan.

Die Bürger kamen in dichten Scharen durch die Tür und drängten sich hinter den Säulen an die Wände. Sie starrten auf den blutbesudelten Mann und die nicht weniger blutbefleckte Frau, die vor dem Silbervorhang Ahrimans standen, umgeben von Leibwachen, deren Rüstung ihnen viel zu groß war. Ein paar Stufen unter dem Paar kauerte ein kleiner dürrer Hexer in prunkvoller Robe aus goldgewebtem Stoff. Er zupfte am Wams des Mannes mit dem sonnenfeurigen Haar.

Sire, wisperte Bourtai. Das Volk kommt.

Ja, murmelte Prester John. Er wandte sich an die Prinzessin und blickte tief in ihre Augen. Prinzessin, mein dritter Wunsch  muß warten, bis wir diese Sache erledigt haben.

Die Prinzessin errötete. Muß er das? flüsterte sie. Nun gut. Sie blickte auf die sich versammelnde Menschenmenge. Noch ehe sie auch nur ein Wort sprach, war jedem klar, daß sie wahrhaftig herrschte, denn beim Anblick ihrer majestätischen Haltung und ihres stolzen Gesichts warf das Volk sich vor ihr auf die Knie.

So ist es gut, sagte die Prinzessin kalt. Ihr erkennt mich als eure Herrscherin an, deshalb werde ich jetzt gnädig zu euch sein. Ich werde vergessen, daß ihr mich siebzehn Jahre lang unter Zauberbann in einem Turm habt schmachten lassen und ich auf einen Fremden warten mußte, der mich befreite. Wenn ihr sehen wollt, was mit jenen geschieht, denen ich meine Gnade entziehe, dann geht zum Hof des Zauberbrunnens.

Sie schwieg. Erst murmelnd, dann laut und deutlich erschallten die Worte aus der knienden Menge:

Ihr seid unsere Herrscherin!

Aber irgendwie klangen die Worte eintönig in Prester Johns Ohr. Er verlagerte ein wenig unsicher sein Gewicht von einem auf das andere Bein, und bemerkte, daß Bourtais Augen flehend an ihm hingen. Der Kleine stellte sich auf Zehenspitzen und wisperte. Sie ist wunderschön, Wan Tengri, eine würdige Gefährtin für Euch!

Prester John funkelte ihn wortlos an. Er hatte die Anziehungskraft des Mädchens bereits gespürt. Ihm gefielen ihr tapferer Geist und ihr bezauberndes Äußeres. Es konnte schon sein, daß sie zu dem großen Reich gehören würde, das er sich in diesem fabelhaften reichen Osten errichten würde. Es konnte sein …

Erhebt euch, meine Untertanen, sagte die Prinzessin gerade, und kniet euch vor dem neuen Gott, Christos, nieder, der mich durch Prester John befreit hat.

Das Volk gehorchte. Die Prinzessin wandte sich ungeduldig an Wan Tengri. Etwa fünfzigtausend knieten vor Eurem Christos oder werden es noch tun, ehe ich mit ihnen fertig bin. Morgen könnten diese gleichen fünfzigtausend noch einmal …

Nein! wehrte Prester John ab. Das wäre Betrug an meinem Gott. Ich habe Euer Wort, Prinzessin.

Ja, sagte sie, und ihre Augen blickten ihn kalt an. Nun fehlt nur noch Euer dritter Wunsch.

Das stimmt, bestätigte Prester John.

Die Prinzessin wandte sich wieder ihrem Volk zu. Fünfzig Männer, die Galeeren und Sklaven besitzen, bleiben hier, wenn alle anderen jetzt den Tempel verlassen. Und versucht nicht, euch heimlich zu verziehen. Es würde euch nichts nutzen, denn meine Hexer kennen euch alle.

Die Männer, die sich angesprochen fühlten, kamen herbei. Die Prinzessin betrachtete sie besitzergreifend. Die größte Galeere im Hafen wird für Prester John ausgestattet, der mein erster Ratgeber und Befehlshaber meiner Armee und Flotte ist. Ihr werdet diese Galeere mit Sklaven und Soldaten bemannen. Schickt fünfzig Sklaven hierher, um Gold und Silber zu der Galeere zu tragen. Das ist alles. Ihr seid entlassen.

Sie wandte sich Wan Tengri zu. Ihre Stimme klang fragend und warnend zugleich. Ihr seht, Prester John, daß ich mein Wort halte.

Prester John schaute auf sie hinab. Seine Mundwinkel verzogen sich grimmig. Ein Teil seines Ichs wollte dies und ein anderer das. Sein wacher Verstand erkannte die Unvereinbarkeit.

Prinzessin, sagte er mit harter Stimme. Ich bin ein freier Mann und eine freie Seele, und ähnele Euch im Wesen sehr. Ihr und ich, wir sind beide starke, unbeugsame Menschen.

Das stimmt, bestätigte die Prinzessin. Immer noch klang ihre Stimme leicht fragend.

Würdet Ihr Euch dann mir beugen? fragte Wan Tengri rauh.

Mit Vergnügen, Prester John.

Und wie lange?

Bourtai zupfte an Prester Johns Ärmel, und sein Wispern klang kaum vernehmlich in des Größeren Ohr. Vorsicht, Sire! O seid bitte vorsichtig. Ihr beschreitet einen Weg, der keine Umkehr kennt. Wenn Ihr erst gesprochen habt …

Wan Tengris Hand auf Bourtais Schulter schnitt dem Buckligen die restlichen Worte ab.

Wie lange, Prinzessin? wiederholte Prester John beharrlich. Ihr, die Ihr erbarmungslos und kühn sein könnt; Ihr, die Ihr Euer Volk mit eiserner Hand regieren werdet  wie lange würdet Ihr Euch einem Manne beugen?

Die zierlichen Zähne der Prinzessin blitzten weiß zwischen den reifen roten Lippen, aber nicht in einem Lächeln. Ich glaube, sagte sie sanft, zu sanft, ich glaube, es ist Zeit, daß Prester John seinen dritten Wunsch nennt.

Wan Tengri holte tief Atem, daß der Harnisch ihm erneut fast zu eng wurde, und er hielt ihn so lange an, daß nicht viel fehlte, und ein Schwindelgefühl hätte ihn übermannt. Sein Krausbart zitterte, als er ihn heftig ausstieß.

Prinzessin, sagte er entschlossen, ich ersuche Euch, mich auf meine Galeere begeben und Segel setzen zu dürfen.

Oh! Die Rechte der Prinzessin flog zu ihrem Herzen und fand den am Busen verborgenen Dolch. Oh …, murmelte sie sanfter.

Ihr wißt, wie ich es meine, Prinzessin. Prester John blickte sie fest an. Wir sind von gleich starkem Charakter. Ihr und ich  und meine Prinzessin hält ihr Wort.

Das Gesicht der Herrscherin war von der weißen Kälte des Marmors und des Alabasteraltars, vor dem Prester John gekämpft hatte. Ihre Nasenflügel zitterten, und das Weiß ihrer Zähne blitzte zwischen den roten Lippen.

Als sie wieder sprach, war ihre Stimme eisig. Wan Tengri bemerkte, wie Bourtai bebend hinter seinem Rücken Schutz suchte.

Soweit es in meiner Macht steht und das Wohl der Stadt es erlaubt, sollt Ihr drei Wünsche frei haben, das versprach ich Euch. Ich gestatte Euch, Turgohl zu verlassen.

Mit meiner Galeere, Prinzessin, und den zugesagten Schätzen, natürlich.

Mit Eurer Galeere, Prester John, und den Schätzen.

Steif beugte Wan Tengri ein Knie. Ich tue jetzt etwas, das ich noch nie in meinem Leben getan habe. Ich knie vor einer Frau nieder. Möge die Erinnerung daran Euch immer versichern, wie hoch ich Euch schätze.

Der Prinzessin entrang sich ein würgender Laut. Die Knöchel ihrer Hand um den Dolchgriff hoben sich weiß ab.

Ihr dürft gehen, sagte sie ohne einen weiteren Blick auf ihn.



Prester John richtete sich auf und drehte sich um. Seine Füße wurden schneller, bis sie in den immer gleichen Takt des Marschschritts fielen. Sein Säbel schwang an seiner Seite, und sein leichtes Rasseln echote sanft von der Tempelkuppel. Seine Augen spähten in die Dunkelheit außerhalb des Bauwerks. In der Ferne sah er das Glitzern der Sterne, die sich auf dem Baikul spiegelten. Mehr hüpfend als gehend, tänzelte Bourtai in seiner Goldrobe seitwärts neben ihm her und redete mit dünner Stimme verärgert und verängstigt auf ihn ein.

Ihr seid ein Tor, Wan Tengri, winselte er. Ihr werdet Eure Galeere nie erreichen, und wenn doch, mit ihr und den Schätzen den Hafen nie verlassen. Ja, Ihr seid wahrhaftig ein Narr, Prester John. Und leider bin ich Euer Narr, denn ich muß mit Euch gehen, will ich nicht das Henkersseil der ergrimmten Prinzessin um meinen empfindsamen Hals spüren.

Die größte der Galeeren im Hafen war seine. Die ganze Nacht hindurch schleppten Sklaven Gold herbei. Bourtai schaute ihnen abwechselnd freudig und dann wieder zitternd vor Angst zu. Prester John stand neben ihm und zählte die Ballen Brokat-, Seiden- und Goldstoffe, die Edelsteintruhen, die Kisten mit kostbaren Gewürzen und die Bündel wertvoller Pelze.

Ich weiß nicht, Sire, flüsterte Bourtai. Vielleicht hattet Ihr recht. Ich werde es Euch morgen sagen können, wenn wir in Sicherheit sind. Gewiß ist die Prinzessin süß und lieblich anzuschauen, aber ihre Seele ist aus Stahl. Sie wollte Euch beherrschen oder brechen, Sire.

Wan Tengri lachte tief in der Kehle, und sein Blick suchte den fernen Horizont des Baikul. Trotzdem behalte ich meine erhabene Stellung in deinen Augen, Affengesicht? Trotzdem nennst du mich noch Sire?

Noch und immer, Sire, erwiderte der Bucklige inbrünstig.

Prester John brummte etwas Unverständliches und brüllte seinen Sklaven einen Befehl zu. Die Stunde des Hundes war vorüber und die des Ochsen nicht mehr allzu fern. Er hatte sich in Turgohl gewaltige Schätze errungen, Kassar war gerächt und einen Teil seines Schwures an Christos erfüllt. Kurz legte Wan Tengri die Finger um das Stückchen des Wahren Kreuzes an seiner Brust.

Einhunderttausend, Christos, murmelte er. Und sie werden an dich glauben, genau wie ich es tue, egal, wie viele Kehlen ich dafür aufschlitzen muß!

Er beugte sich zu Bourtai hinunter und flüsterte ihm zu: Wir werden diese kalte Prinzessin hereinlegen, Affe. Sie erwartet gewiß, daß wir warten, bis das letzte Pfefferkorn und die letzte Elle Seide verladen sind. Schon jetzt haben wir Schätze an Bord, die uns ein kleines Königreich erkaufen. Geh hinunter und sieh zu, daß die Sklaven sich an die Ruder setzen. Wenn ich das Zeichen gebe, dann laß sie sich in die Riemen legen. Denn ganz unter uns, mein kleiner Hexer, ich traue unserer Prinzessin nicht. Paß auf, als Zeichen stampfe ich dreimal auf das Deck.

Bourtai huschte hinunter zu den Ruderern, und kurz darauf echote seine schrille Stimme zu Prester John herauf. Unauffällig schritt der Rotbart die Reling entlang. Zweimal zischte sein Säbel durch die Luft, bis die Galeere nur noch mit einem Seil an der Mole vertäut war. Das Schiff schaukelte leicht unter seinen Füßen. Wan Tengri runzelte die Stirn. Merkwürdig, daß eine Galeere von dieser Größe aus so geringem Anlaß zitterte! Er beeilte sich, das letzte Tau zu kappen. Eine Reihe aneinandergeketteter Sklaven, mit dem Rücken unter ihrer Last gekrümmt, näherte sich. Aber Prester John zögerte nicht. Sein Säbel hieb hinab, und er stampfte auf die schweren Planken des Decks.

Wieder erschien es ihm, als schaukele die Galeere leicht, und irgendwie fühlte sie sich unter seinen Füßen unwirklich an. Aber vielleicht lag es nur an den Riemen, die alle gleichzeitig ins Wasser tauchten. Vielleicht … Prester John eilte zum Steuerruder. Mit einem heftigen Ruck seiner mächtigen Schulter ließ er es einrasten. Der goldene Rand der Sonne hob sich über die Volapoiberge, und ein Strahl zündete das Feuer seines Haares. Prester John warf seinen Kopf zurück und schickte sein schallendes Gelächter zum Himmel. Turgohl lag hinter ihm, unter seinen Füßen im Laderaum lagerte ein Vermögen, und vor ihm winkte die weite blaue See. Bourtai an seiner Seite kicherte, und frischer salziger Wind umschmeichelte Prester Johns Nase. Für eine schwerbeladene Galeere schnitt das Schiff ungewöhnlich leicht und hoch durch das Wasser. Bei jeder größeren Welle schaukelte es, hielt aber den Kurs genau nach der lenkenden Hand des rothaarigen Riesen.

Du hast mich einen Narren genannt, Affengesicht, sagte Wan Tengri spöttisch.

Sire, ich tat Euch Unrecht. Ihr seid so groß wie Eure Magie.

Nein, mein Kleiner, der Mensch ist größer als seine Magie, widersprach Prester John. Er fing aus lauter Kehle zu singen an. Die Zeit verging, die Stunde des Ochsen kam immer näher  die Stunde, da seine Herrschaft enden würde. Blaue See umgab sie und die Küste Turgohls lag in dunstigem Blau weit hinter ihnen. Nur das gedämpfte Purpur der Insel voraus brach die Weite des Meeres und des Himmels.

Was meinst du, Bourtai, wie habe ich meinen Tag der Herrschaft genutzt? fragte Prester John. Wenn der Sand dieses Glases hinunter gesickert ist, wird er zu Ende sein.

Sehr gut, Sire. Sehr gut! Bourtai streckte sich auf einem dicken Teppich auf den Decksplanken aus, aber es sah nicht so aus, als läge er sehr bequem. Ich werde die letzten Sandkörner beobachten und Eurem Ruhm nachhängen. Ihr wart wirklich groß, Sire.



Prester John empfand ein merkwürdiges Unbehagen, als er zusah, wie der Rest Sand sich um den Hals des Stundenglases sammelte, ehe auch er hinabsickerte. Er würde sich bestimmt nicht besser fühlen, ehe die letzte Stunde ganz vergangen war. Er blickte auf Bourtai, aber er fand keinen Trost, so sehr der kleine Hexer ihm auch versicherte, daß er es gar nicht besser hätte machen können.

Die Prinzessin war sehr großzügig, sagte Prester John nachdenklich. Niemand kann sagen, daß wir sie ausgeraubt hätten, denn verdienten wir uns nicht alles, was sie uns gab? Ist das nicht auch deine Meinung, Bourtai?

Der Bucklige warf seinen Kopf zurück, bis der hagere Hals ausgestreckt war, so weit es nur ging. Wie könnte es Raub sein, Sire? entgegnete er mit seiner dünnen Stimme. Außerdem hat sie, was sie uns großmütig gab, nicht weggedacht! Das ist ein Beweis für sich! Sire, die allerletzten Körner rinnen hindurch.

Prester Johns Blick hing am Stundenglas. Seine Brust schwoll an. Gleich war er vorbei, dieser Tag seiner Herrschaft, und es war ein guter Tag gewesen. Er war jetzt sagenhaft reich und frei  sein Schwur blieb natürlich noch, aber der konnte eine Weile warten. Ein paar Körnchen glitten noch zum Hals und fielen hindurch. Die Galeere hob sich schwerfällig aus den Wellen und …

Prester John schloß erleichtert die Augen. Aller Sand war in der unteren Hälfte. Sein Tag der Herrschaft war vorbei und …

Bourtai stieß einen würgenden Schrei aus, da öffnete Wan Tengri die Lider. Er fluchte wild und starrte um sich. Dann rieb er sich ungläubig die Augen und blickte sich wieder um. Wo war die mit Reichtümern beladene Galeere? Wo die Sklaven, die Ruder, der mächtige Mast? Dieses Boot in dem sie saßen, war eine lecke Muschelschale, die von der Strömung des Baikul dahingetragen wurde und die mit jedem Herzschlag tiefer in das blaue Wasser sank!

Christos! wisperte Prester John. Ich werde meinen Schwur halten!

Bourtai würgte vor Wut, und es dauerte eine Weile, bis er ein paar Worte hervorbrachte. Ich sah die Galeere noch in allen Einzelheiten vor mir  und dann verschwand sie plötzlich vor meinen Augen. Bei Ahriman! Die Prinzessin hat ihr Geschenk zurückgedacht!

Was? fragte Prester John heiser. Was hast du gesagt?

Die Prinzessin hat ihre Geschenke  die Galeere und alle Schätze darauf  zurückgedacht, Narr, genau wie bisher die Hexer in Turgohl!

Prester John blickte lange in Bourtais wütend glitzernde Perlenaugen, dann warf er den Kopf zurück und stieß sein brüllendes Gelächter dem Himmel entgegen.

Wie lautete die Prophezeiung, Bourtai? Ich würde einen Tag lang herrschen, und danach würde nur ein Hexer übrigbleiben, um an meiner Statt zu regieren! Der Hexer, oder vielmehr die Hexe, ist übriggeblieben  unsere kleine Prinzessin. Und ihr Zauber ist zerbrechlich, genauso zerbrechlich wie deiner! Wir zwei wollten an die Galeere glauben, die sie für uns heraufbeschwor, und an all die Schätze, mit denen sie sie beladen ließ! Ja, wir wollten daran glauben, deshalb gelang ihr Zauber auch. Welch eine Prinzessin! Christos sei Dank, daß schon viele Seemeilen zwischen ihr und uns liegen!

Ihr seid ein Narr! fauchte Bourtai wütend.

Was, du nennst mich nicht mehr Sire? Prester John mußte mühsam sein Lachen unterdrücken. Aber schau doch, mein kleiner Hexer mit der Seele einer Maus: Wir haben ein Boot, wenn auch ein etwas ungewöhnliches, und wir treiben auf eine Insel zu. Und wenn wir sie verlassen, gibt es weitere Länder und andere Schätze  aber hoffentlich keine weiteren Prinzessinnen. Bei Ahriman, Mithra und Christos, das hast du großartig gemacht, kleine Prinzessin. Ich nehme meinen Helm vor dir ab.

Er hob die Hand zu den feuerroten Locken  und sein Gesicht verzog sich verdutzt. Kopfschüttelnd blickte er an sich hinunter und sah, daß er nackt war. Nur sein Säbel und sein Bogen mit Köchern waren ihm geblieben. Da brach er wieder in dröhnendes Gelächter aus.

Bei allen Göttern! keuchte er und überschlug sich fast noch vor Lachen. Sie hat  sie hat uns in ihrer Großzügigkeit gerade noch die bloße Haut gelassen!

Das einzige Paddel des kleinen Schalenboots ruhte schlaff in einer Hand, während er weiterlachte. Schließlich zog über Bourtais Gesicht ein säuerliches Grinsen.

Du bist ein Narr, Prester John, brummte der Bucklige, aber ein fröhlicher, tapferer Narr  wie nennst du deinen Gott? Christos? Bei Christos, nicht nur unsere Haut hat sie uns gelassen, sondern auch mir dich und dir mich. Das ist doch etwas!

Er fing heftig zu kichern an, und sein Kichern mischte sich mit Prester Johns Gelächter, während sie auf dem blauen Gewässer des Baikul weitertrieben in ihrer lecken Muschelschale  auf eine purpurne Insel zu, die im strahlenden Sonnenschein sehr einladend aussah.



ENDE





Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.
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Söhne des Bärengottes



Ein Fantasy-Roman von Norvell W. Page



Ein Königreich für einen Krieger



In den Legenden und Mythen des Morgenlands heißt er Wan Tengri, Herr der Windteufel, und die Menschen des Westens nennen ihn Prester John. Mit seinem weitreichenden Langbogen, seinem Säbel aus edlem Damaszenerstahl und Bourtai, seinem zwergenhaften, affengesichtigen Begleiter, zieht er nach Osten, auf der Suche nach einem Königreich, das sich von ihm erobern läßt.



Die Stadt Byoko, mitten im tödlichen Grasmeer von Burjat gelegen, erscheint Prester John als lohnendes Ziel. Ihn stört nicht, daß es bisher niemand geschafft hat, den mächtigen Zauberbann des Bärengottes zu brechen, der Byoko vor der Eroberung schützt.



TERRA FANTASY erscheint monatlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Abenteuer in der Stadt der Hexer

Turgohl, die stolze Stadt mit ihren bizarren Tiirmen und
prunkvollen Tempeln, liegt wie ein prachtiges Juwel
zwischen schroffen Gipfeln, dem Sand der ewigen Wiiste und
dem blauen Wasser des Baikul. Doch die Aura der Stadt ist
bose, und ihre Bewohner leben in Angst und Schrecken, seit
sieben Hexer die Herrschaft iiber Turgohl angetreten haben.
Nur ein Mann wagt es, gegen die Hexer aufzubegehren und
ihnen die Herrschaft streitig zu machen. Sein Name ist
Prester John oder Wan Tengri, Herr der Windteufel, wie ihn
die Mongolen nennen. Er ist kein Magier, doch er ist ein
Kampfer, der noch nie seinen Meister gefunden hat.
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